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Die Nacht des Pfählers

Dieser Fall hatte Suko und mich einmal mehr nach Rumänien gelockt, denn hier hatte der Vampirjäger Frantisek Marek den Supervampir Will Mallmann, alias Dracula II, gesehen. Noch ahnten Suko und ich nicht, dass sich Mallmann inzwischen eine kleine Drei-Mann-Armee zugelegt hatte, die Blut-Banditen. Wir wussten auch nicht, dass aus dem Vampirjäger Marek inzwischen ein Gejagter geworden war und auch die Hexen der Assunga bereits wieder mitmischten, denn Assunga, die Schattenhexe, hatte sich vorgenommen, Dracula II zu vernichten.

Die Ereignisse waren bereits ins Rollen geraten und überschlugen sich regelrecht, als wir in Petrila in Rumänien eintrafen…


Zwei Hexen auf der Flucht. Auf der Flucht vor den Vampiren, den Blut-Banditen des Will Mallmann.

Die beiden Hexen der Assunga hatten Dracula II aufgespürt, wie es ihr Auftrag gewesen war, und hatten ihn davon abgehalten, den Vampirjäger Frantisek Marek zu töten oder zu einem Vampir zu machen.

Jetzt waren sie auf der Flucht vor den Blut-Banditen, rasten in ihrem Wagen über die gewundene Straße.

Doch die drei Vampire holten sie ein, tauchten plötzlich vor ihnen auf der Straße auf und bildeten eine Mauer aus Leibern!

»Die sind wahnsinnig!«, flüsterte Dunja, die Hexe mit der etwas pummeligen Figur. Sie deutete aufgeregt gegen die Innenscheibe.

»Die laufen einfach weiter!«

»Das sehe ich!«

»Und?«

Marina, die Person hinter dem Lenkrad und ebenfalls Hexe, konnte nur lachen. »Was regst du dich auf? Wenn du zu den Vampiren gehören würdest, wäre so etwas für dich fast normal.«

Dunja gab einen Zischlaut von sich und fragte dann: »Wir fahren also weiter?«

»Was sonst?«

»Also gut.«

Marina hatte sich bereits darauf eingestellt.

In diesem Teil Rumäniens konzentrierte sich der Kampf. Es ging im Prinzip um Gewinnen und Verlieren, aber es ging auch um Macht. Hexen gegen Vampire. Wer blieb Sieger? Die Zeit des Waffenstillstands war vorbei. Es gab keinen Schwarzen Tod mehr, der eine Bedrohung für beide dargestellt hätte. Jetzt waren Assunga und Mallmann wieder Feinde. Fast hätte es die Schattenhexe geschafft, den Supervampir zu verbrennen. Im letzten Augenblick war er gerettet worden, und nun konnte alles wieder von vorn losgehen.

Es stand zudem fest, dass es nicht mehr so einfach werden würde.

Die beiden Gegner hatten sich aufeinander eingestellt, aber sie würden zunächst ihre Vasallen schicken und sich selbst zurückhalten. Das war zumindest bei der Schattenhexe Assunga der Fall.

Kälte und Nebel. Beides hatte sich über die Natur gelegt. Es hatte in den Nächten den ersten Frost gegeben. Man konnte nicht mehr so schnell fahren. Danach richteten sich die beiden Hexen auch.

Die Anderen wichen nicht aus.

Was sie taten, war verrückt. Sie kamen ihnen entgegen. Eine Frau und zwei Männer, die nur beim ersten Hinsehen aussahen wie normale Menschen. Wer als Mensch näher an sie herankam, würde sein blaues Wunder erleben.

Das hatten die Hexen in der Hütte des Vampirjägers Marek gesehen, bevor sie die Fensterscheibe eingeschlagen hatten. Durch diese Aktion hatten sie Marek praktisch das Leben gerettet, zumindest vorläufig, denn Dracula II, der mächtige Vampir, war nach wie vor unterwegs und würde nicht aufgeben.

Für ihn war Frantisek Marek so wichtig, dass er seine Helfer mit den anderen Aufgaben betreut hatte, nämlich mit der Jagd auf die beiden Hexen.

Drei Vampire. Drei Gestalten, die aussahen wie Menschen, die aber mehr waren als das.

Sie ließen sich nicht aus der Ruhe bringen. Durch den dünnen Dunst glitten sie, und es sah so aus, als würden sie über den Boden hinwegschweben.

Schon im Haus des Pfählers hatten die Hexen sie gesehen. Durch ihr Eingreifen hatte sich Marek zunächst in Sicherheit bringen können. Assunga wollte, dass der Pfähler überlebte. Schließlich war er ein Erzfeind des Dracula II, den die Schattenhexe so hasste. Nur deshalb hatten Marina und Dunja eingegriffen. Ansonsten wäre ihnen das Schicksal des Pfählers egal gewesen.

Natürlich hatten die Blutsauger den Wagen längst gesehen. Auch den schwammigen Lichtschein, den unzählige Nebeltropfen praktisch zu einer Fahne machten.

Marina lachte plötzlich auf.

»Was ist denn?«

»Ich gebe Gas!«

Dunja nickte. Sie widersprach nie, wenn ihre Freundin etwas sagte.

Marina fuhr schneller!

Der Geländewagen machte einen Satz nach vorn. Spätestens jetzt hätten die drei Blutsauger merken müssen, was ihnen bevorstand.

Jeder normale Mensch wäre zur Seite gesprungen, aber bei Sofia Jossip und Sandro konnte man nicht von normalen Menschen sprechen.

Sie behielten die Richtung bei, sprangen sogar nach vorn, und es sah so aus, als wollten sie den Wagen angreifen.

Der Aufprall folgte.

Drei Körper wurden zugleich erwischt. Sie wirbelten zuerst ein Stück in die Höhe, und für einen Moment sah es so aus, als würden sie schweben. Dann kippten sie zur Seite weg, prallten auf den Boden, überschlugen sich dabei, und Dunja fing an zu lachen. Sie klatschte dabei sogar in die Hände, weil sie sich darüber freute, einen Sieg errungen zu haben.

»Ja, sie sollen zermalmt werden. Überfahren und…«

»Freu doch nicht zu früh.«

»Wieso? Wir…«

Sie sprach das nächste Worte nicht mehr aus, denn plötzlich wurde die Fahrertür aufgerissen, obwohl der Wagen nicht stand, und das Gesicht der dunkelhaarigen Sofia tauchte auf. Sie hatte ihre Lippen nach oben geschoben und die Zähne gebleckt. Zwischen der oberen und unteren Reihe schimmerte der Stahl eines Messers, denn sie brauchte die Hände für eine andere Aktion.

Das Vorstrecken der Arme, dann griffen die Hände zu wie Klauern.

Marina erwischte es voll. Auf dem glatten Ledersitz konnten sie sich nicht mehr halten. Sie rutschte zur Seite weg, und ihre Hände lösten sich dabei vom Lenkrad.

Genau das hatte die Angreiferin bezweckt. Sie zog Marina über den Sitz hinweg auf die Tür zu.

Der Wagen rollte steuerlos und auch holpernd weiter. Allerdings war er langsamer geworden, und er verlor auch seine Richtung.

An der Straße gab es zwei Gräben. Da die Fahrbahn nicht besonders breit war, dauerte es nur wenige Sekunden, bis das Fahrzeug mit beiden Vorderrädern zuerst in den Graben fuhr. Er war nicht besonders tief, doch der Höhenunterschied reichte aus, um ihn etwas zur Seite kippen zu lassen.

Er glitt dabei noch nach rechts, hin zur Fahrerseite. Auf der anderen klammerte sich Dunja fest. Dabei sah sie, dass ihre Freundin der offenen Tür entgegenrutschte, zusammen mit dieser hässlichen Vampirgestalt, die sie festhielt.

Beide wurden beim nächsten Stoß durchgeschüttelt. Das verdammte Auto fuhr noch immer. Es rollte holpernd nach vorn. Es bockte, und plötzlich tauchten die Schatten im Nebel auf, die wie eine Wand wirkten.

Dunja sah es ziemlich deutlich.

Der Wagen hatte noch immer eine starke Schräglage, bis er sich plötzlich wieder aufrichtete und aus dem Unsichtbaren einen Stoß zu erhalten schien, der ihn gegen die dichte Mauer katapultierte.

Erst jetzt stellte sich heraus, dass es keine Mauer war, sondern ein schon froststarres Gebüsch. Es war ein Knacken und Brechen zu hören, während das harte Profil der Reifen den Boden regelrecht aufwühlte.

Der nächste Ruck.

Danach passierte nichts mehr. Der Wagen stand und blieb auch stehen. Nur mehr das leise Knacken des Metalls war zu hören und das heftige Keuchen der Hexe.

Dunja war nicht aus den Fahrzeug geschleudert worden. Sie lag bäuchlings auf dem Sitz, schaute durch die offene Tür und stellte fest, dass von ihrer Freundin Marina nichts mehr zu sehen war. Der Nebel, die Dämmerung und auch die Umgebung hielten sie verschluckt.

Es war auch kaum etwas zu hören. Nur die offen stehende Tür pendelte leicht hin und her, und dieses leise Knarren klang wie eine atonale Musik in Dunjas Ohren.

Dunja fühlte sich ohne ihre Freundin hilflos. Sie musste jetzt allein handeln, aber sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte. So blieb sie zunächst liegen, ohne einen Laut von sich zu geben. Dass etwas passieren würde, das wusste sie. Vampire waren unterwegs, um Blut zu trinken, aber würde ihnen auch das Blut von Marina schmecken?

Nein, bestimmt nicht, denn da hatte Assunga vorgesorgt…

Marina und Dunja waren nicht so stark wie ihre Herrin, die Schattenhexe Assunga. Die konnten nicht zaubern. Sie ritten auch auf keinem Besen durch die Nacht. Sie besaßen andere Kräfte, die Dunja im Moment nicht weiterbrachten. Das Zeitgefühl hatte sie verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie auf die offene Tür gestarrt hatte, bis ihr klar wurde, dass sie hier im Wagen nicht bleiben konnte.

Langsam schob sie sich vor. Aussteigen und nachschauen, eine andere Alternative gab es für sie nicht. Und so ließ sie sich zentimeterweise nach vorn auf die Tür zu gleiten, hielt dabei den Atem an, fand noch einen Halt am Griff und zog sich so langsam in die Höhe, während sie zugleich ihren Körper noch weiter nach vorn drückte, um den Wagen endgültig zu verlassen.

Draußen richtete sie sich sofort auf.

Der Dunst schwamm um sie herum wie eine endlose Wolke. Er nahm ihr die Sicht. Das Unterholz vor ihr schien sich aufzulösen.

Von Marina und der Angreiferin sah sie nichts mehr. Sie hörte auch nichts. Aber sie dachte an die beiden anderen Gestalten, die der Wagen auf der Straße erfasst hatte. Auch von ihnen war nichts zu sehen. Sie schienen eins mit dem verdammten Nebel geworden zu sein.

Dunja straffte ihren Körper. Sie blieb aber auf der Stelle stehen, als sie sich drehte.

Im gleichen Augenblick hörte sie das Kichern. Es drang von zwei Seiten an ihre Ohren. Ein bösartiges Lachen, das sie aus ihrer Erstarrung riss und dafür sorgte, dass sie herumfuhr.

Der Schlag mit der Hand erwischte ihren Nacken. Einen starken Schmerz spürte sie nicht. Dafür holte sie der Treffer von den Beinen.

Noch während sie fiel, gelang ihr ein Blick in zwei grässliche Vampirgesichter…

***

Beinahe hätte Suko gebremst, so langsam fuhr der Golf plötzlich.

»Was hast du gesagt, John? Vampire?«

»Ich denke.«

Hundertprozentig war ich mir nicht sicher. Aber einiges deutete schon darauf hin, dass sich keine normalen Menschen über die Fahrbahn bewegten, die zudem noch einem Geländewagen entgegenliefen und vom Lichtschein der Schweinwerfer erfasst wurden, wobei sie trotzdem nicht unbedingt besser zu sehen waren.

Nur schienen sie keinen Sinn für die Gefahr zu haben, denn sie dachten nicht daran, dem Wagen auszuweichen. Sie bewegten sich direkt auf ihn zu, als wollten sie ihn mit bloßen Händen stoppen.

Was da genau ablief, wussten wir nicht. Nur stand für uns fest, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden, denn das hier sah nach einem perfekten Empfang aus.

Dabei hatten wir nicht damit gerechnet, so schnell ins Spiel zu kommen. Unser Freund Frantisek Marek hatte mich angerufen und berichtet, dass er Dracula II in seiner Nähe gesehen hatte. Ich hatte selbst miterlebt, wie ihn Justine Cavallo in der Hexenwelt der Assunga praktisch aus dem Scheiterhaufen weggepflückt hatte, um dann mit ihm zu verschwinden. Assunga, die Schattenhexe, hatte dabei das Nachsehen gehabt.

Da es den Schwarzen Tod nicht mehr gab, hatten sich die Fronten wieder stabilisiert oder existierten wieder. Mallmann konnte wieder seine alte Vampirwelt übernehmen. Aber wir wussten auch, dass er dort nicht allein bleiben wollte. Er brauchte dazu eine gewisse Bevölkerung, die seinem Gusto entsprach. Er würde sie wieder mit Blutsaugern füllen, und er hatte jetzt die Zeit, sich um Dinge zu kümmern, die er zuvor hatte schleifen lassen müssen.

Das war unter anderem Frantisek Marek, der Pfähler. Ein Todfeind von ihm.

An mich kam er nicht so leicht heran. Also versuchte er es bei unserem rumänischen Freund.

Mallmanns Pech war nur, dass Marek ihn entdeckt und die entsprechenden Schlüsse gezogen hatte. Der Pfähler wusste verdammt gut, was er sich zumuten konnte und was nicht. Er kannte seine Stärken und seine Schwächen. Er hatte in seinem Leben schon unzählige Blutsauger gejagt und auch zur Hölle geschickt, aber Mallmann war anders. Da überkam ihn nicht der Ehrgeiz, ihn allein überwältigen zu wollen. Deshalb hatte er uns alarmiert, und wir waren so rasch wie möglich nach Rumänien geeilt, ohne zu wissen, was hier in der Zwischenzeit gelaufen war.[1]

Nun wies alles darauf hin, dass wir den richtigen Weg eingeschlagen hatten, der zudem noch zu Mareks recht einsam liegenden Haus führte.

Das Geschehen auf der Straße hatte uns überrascht. Praktisch im letzten Licht der Dämmerung hatten wir gesehen, dass drei Gestalten auf einen Geländewagen zugelaufen waren und zudem nicht daran dachten, zu verschwinden.

»Eingreifen, John?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Halt an!«

»Das hatte ich sogar vor.«

Suko zog den Golf bis an den Rand der Straße. Er löschte auch das Licht, doch ich glaubte nicht so recht daran, dass man uns trotz der Scheinwerfer entdeckt hatte.

Wir stiegen aus und hatten den Golf noch nicht richtig verlassen, als es zum Zusammenprall kam.

Es war nichts zu hören. Selbst der Aufprall der Körper gegen den Wagen nicht. Die Personen wurden wie Puppen in die Höhe gewirbelt. Uns kam es wie ein schauriges Pantomimenspiel vor.

Einen Moment später geriet der Wagen aus der Fahrtrichtung und rollte auf den Straßengraben zu. Er holperte darüber hinweg, fuhr schwankend weiter und schien sich aufzulösen, denn der Nebel verschluckte ihn. Dann wallten die Schwaden auseinander, schufen eine Lücke, und wir sahen den Wagen als einen kompakten Schatten im Nebel stehen.

»Die drei Typen wurden vom Wagen erwischt, John.«

»Ich weiß.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Wir haben nicht gesehen, was danach mir ihnen geschah. Entweder liegen sie noch auf der Straße – oder…«

»Denk an das Oder.«

»Okay, aber wer hat in diesem Wagen gesessen?«

»Bestimmt nicht Marek.«

»Das meine ich auch.«

Wir mussten zum Schauplatz hin, das stand fest. Aber wir wollten nicht hinrennen. Es war besser, wenn wir nichts überstürzten, denn wir wussten noch nicht, was hier abging.

Ich brauchte nichts zu sagen. Suko und ich waren ein eingespieltes Team. Wir wussten beide, wie wir vorzugehen hatten, und es war nicht gut, wenn wir weiterhin auf der Straße blieben. Trotz des Nebels hätte man uns zu leicht ausmachen können, denn keiner von uns konnte sagen, ob nicht noch jemand im Nebel lauerte und nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, um plötzlich zuschlagen zu können.

Also runter von der Straße und rein in den Graben. Es gefiel uns nicht, dass der Wind ihn mit altem Laub gefüllt hatte. So war ein lautloses Gehen nicht möglich.

Wir ließen die Rinne mit dem kniehohen Laub schnell hinter uns, kletterten eine kleinen Abhang hoch, gerieten ins flaches Gelände und suchten unseren Weg.

Der Wald stand recht nahe an der Straße. Wir wussten, dass auch Mareks Haus sehr nahe war. Aber zwischen uns und ihm stand noch immer dieser Geländewagen im Graben, und der war jetzt für uns wichtig.

Nachdem wir den mit Laub gefüllten Graben verlassen hatten, kamen wir besser voran. Der Boden blieb flach, abgesehen von einigen Wellen, die wir leicht überwanden.

So ruhig, wie der Nebel aussah, war er nicht. Die Schleier trieben uns wie kalte Vorhänge entgegen, und wir spürten die feuchte Kälte auf unserer Haut. Zweige von winterstarren Büschen mussten wir zur Seite schieben, und wenig später hatten wir das Ziel beinahe erreicht.

Wäre die Luft klar gewesen, hätten wir etwas sehen können. So aber nahmen wir nur schattenhaft wahr, was nicht weit von uns entfernt passierte. Es waren drei Gestalten, die sich urplötzlich bewegten und dann in einen wilden Kampf verwickelt wurden…

***

Dunja überkam der Eindruck, während des Falls zu schweben, irgendwie sogar in der Luft zu verharren, damit die das aufnahm, was unweigerlich auf sie zukam.

Sie fiel – und sah die Gesichter!

Zähne, die sich in ihren Hals bohren würden, um das Blut zu trinken. Tote, kalten Augen. Mäuler, die weit geöffnet waren.

Dann schlug sie auf.

Der Untergrund war von einer dünnen Laubschicht bedeckt, sodass der Aufprall nicht allzu hart war. Sie lag halb auf den Rücken und halb auf der Seite.

Hastig schnellte sie wieder in die Höhe.

Eine flache Hand erwischte sie, klatschte gegen ihr Gesicht an der rechten Seite. Wieder musste sie zu Boden. Diesmal allerdings kam sie nicht mehr so schnell hoch.

Dunja spürte das Brennen auf ihrer Haut und sah zugleich den Schatten über sich. Er blieb nicht in der Haltung, sondern fiel nach unten, und sie war sein Ziel.

Beide prallten zusammen. Das Hochreißen der Arme hatte ihr nichts genutzt, das Gewicht der beiden Gestalten war einfach zu schwer. Sie hatte nicht die Spur einer Chance, sich zu erheben.

Gleich zwei Gestalten pressten sie nach unten.

Dann hörte sie das raue Lachen.

»Blut«, flüsterte er.

»Frisches Blut«, sagte der Andere.

»Ich trinke zuerst!«

Es war Jossip, der sich auf Dunja stürzte. Er riss die beiden Hälften der Jacke zur Seite, er zerrte den Kragen des Pullovers nach unten, um an den Hals zu gelangen, und gab dabei einen Laut von sich, der auch zu einem Tier gepasst hätte.

Dann biss er zu!

Dunja spürte die Zähne an ihrer Haut. In einem Reflex zuckte sie noch einmal hoch, aber sie kam nicht weit. Das Gewicht drücke ihren Körper zurück gegen den Boden.

Die Haut an ihrer linken Halsseite riss wie dünnes Papier, und Blut strömte aus der Wunde. Der folgende Druck an ihren Hals stammte vom Mund des Vampirs, in dessen Rachen der Lebenssaft der Hexe hineinströmen sollte.

Es war Jossips erster Biss. Seine Nagelprobe gewissermaßen. Er wurde einzig und allein von seiner Gier getrieben und von nichts anderem. Er saugte, er schluckte. Er lag zitternd auf der Gestalt – und zuckte plötzlich in die Höhe.

Ein Schrei fegte aus seinem Mund!

Jossip blieb in einer knieenden Haltung. Dabei schüttelte er den Kopf wie jemand, der sich vor etwas schrecklich ekelte. Das Schmatzen und die Sauggeräusche waren verstummt. Dafür hatte sich der Schrei in ein Heulen verwandelt, der auch blieb, als er in die Höhe schnellte.

Sandro stand in seiner Nähe. Er hielt den Mund halb offen. Er glotzte Jossip an und schaute dann auf die am Boden liegende Frau, die nach oben starrte, beide ansah und mit einer fließenden Bewegung auf die Beine kam.

»Schmeckt euch mein Blut nicht?«, schrie sie und lachte. »Es ist Hexenblut, aber das ist es nicht allein! Ihr könnt mein Blut nicht trinken, denn da hat Assunga vorgesorgt!«

Jossip hatte es gehört. Er knurrte wie ein Tier, als er sich ihr erneut zuwandte.

Dunja wich aus. Dabei kreuzte sie ihre ausgestreckten Zeigefinger und flüsterte: »Los, versuch es noch mal. Komm… komm her. Beiß die Hexe! Los beiß sie!«

»Nein!«, flüsterte Jossip. »Aber wir werden dich töten. Wir hassen Hexen. Wir werden dir das Genick umdrehen, verdammt! Du kannst uns nicht entkommen!«

Dunja erstarrte.

Ihr war klar, dass die beiden keinen Spaß machten. Ihr Hass war einfach zu groß.

Sandro, der immer im Schatten seines Bruders Jossip stand, handelte als Erster. Bevor sich Dunja versah, war er bei ihr. Beide Hände zugleich drosch er in ihren Rücken. Der Stoß katapultierte sie nach vorn, genau in Jossips auffangbereite Arme.

Ein letzter Ausfallschritt nutzte der Hexe auch nichts. Jossip hielt sie hart umklammert.

Vor seinem Gesicht mit den beiden Zähnen fürchtete sie sich nicht. Dafür aber von seinem Griff, den er blitzschnell veränderte, denn plötzlich umspannten seine Pranken ihren Kopf.

»Das Genick werde ich dir brechen. Das Genick, du verfluchte Hexenhure…«

***

Wir hatten zwar nicht alles verstanden, aber wir waren ungesehen an den Ort des Geschehens herangekommen und standen jetzt so nahe, dass uns niemand etwas zu erklären brauchte.

Hier wollten zwei Vampire töten. Im ersten Anlauf hatten sie es nicht geschafft. Das Blut der Opfer war für sie nicht bekömmlich, was auch Suko und mich im Moment durcheinander brachte. Der Frau gaben wir trotzdem nicht viele Chancen. Sie dachte nicht mehr an Gegenwehr, und was der Blutsauger genau mit ihr vorhatte, das erkannten wir an seinem Griff. Da musste er uns nicht viel erklären.

Der zweite Typ stand ebenfalls bereit. Beide waren so auf die Frau konzentriert, dass sie für die neblige Umgebung keinen Blick hatten und auch uns nicht sahen. Hinzu kam der Nebel, der einen dunstigen Vorhang bildete.

»Ich nehme ihn!«, flüsterte Suko mir zu. Er deutete dabei kurz auf Jossip.

Ich war einverstanden. Dazu brauchte ich nicht mal zu nicken.

Wir starteten zugleich.

Im Nu änderte sich die Szene, und ich sah noch, wie von Suko etwas abflog. Zumindest hatte es den Anschein. Es war sein Arm, und es war die Faust, die voll traf.

Ich hörte das Klatschen und sah, wie der Vampir zur Seite flog und im nächsten Moment von Suko angesprungen wurde. Was dann geschah, bekam ich nicht mit, denn da gab es noch den zweiten, der seinen Kopf drehte und mir ins Gesicht starrte.

Dunkle Augen, ein offener Mund, zwei spitze Zähne, die aus dem Oberkiefer ragten.

Es war genau das, was einen Vampir ausmachte.

Der Schuss aus der Beretta würde ihn zur Hölle schicken. Ich hatte die Waffe während des Sprungs gezogen, aber der Typ reagierte schneller, als ich gedacht hatte.

Er schleuderte sich nach links, und dort gab es das verdammte Unterholz. Der Sprung hinein war schon tollkühn, und mich überkam der Eindruck, als würde sich ein Vorhang senken, was wieder auf den verdammten Nebel zurückzuführen war.

Zum Schuss war ich nicht gekommen, also musste ich die Verfolgung aufnehmen. Er hatte auch in Richtung Auto laufen können, dann wäre es für mich leichter geworden. Genau das tat er nicht. Er huschte hinein in das Unterholz und durchbrach es wie ein Berserker. Dass er flüchtete, ließ erkennen, wie wenig sicher er sich fühlte.

Möglicherweise war er noch nicht an seine neue Existenz gewohnt.

Egal, was auch los war, ich wollte ihn stellen. Ein Vampir durfte auf keinen Fall frei herumlaufen.

Die Dunkelheit, der Nebel – beides erwies sich als großer Vorteil für ihn. Er tauchte ein wie in einen breiten Tunnel. Ich sah ihn schon nach den ersten Metern nicht mehr und konnte mich nur anhand der Geräusche orientieren.

Wie sperrig das Unterholz war, merkte ich, als mir harte Gegenstände vor den Körper schlugen. Ich riss unwillkürlich die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, duckte mich auch und drehte mich beim Laufen etwas zur Seite.

Meine Füße schaufelten das Laub in die Höhe, und wenig später konnte ich mich wieder aufrichten. Da hatte ich den Ring hinter mir gelassen und sah vor mir die hohen Bäume des Waldes.

Durch den Nebel schienen die schwarzen Stämme miteinander verbunden zu sein. Eine Lücke zu entdecken, war für mich fast unmöglich, aber auch der Vampir wollte weiter, und geräuschlos schaffte er das nicht. Zudem sah ich hin und wieder einen dunkleren Schatten, der sich nach vorn bewegte, aber auch immer mal zu den Seiten hin auswich, um so in Lücken stoßen zu können.

Ich blieb ihm auf den Fersen, ohne auf ihn zu schießen. Die Beretta hielt ich zwar fest, aber ich brauchte meine Hände als Schutz, denn immer wieder musste ich Äste und Zweige zur Seite drücken.

Der Wald bestand aus Laub- und Nadelbäumen, wobei mir letztere größere Probleme bereiteten, wenn sie zu dicht beieinander standen.

Ich wühlte mich hindurch. Es war ein wirklicher Kampf, der auch mit Gewalt geführt werden musste. Zwar gaben die Zweige nach, aber sie schnellten ständig zurück, und schon bald wurde mir klar, dass der Blutsauger in eine Schonung geflohen war.

Ich sah ihn nicht mehr. Also hatte es auch keinen Sinn, wenn ich ihm weiterhin nachlief. Ich stoppte und atmete zunächst tief durch.

Vor allen Dingen regelmäßig und nicht zu laut.

In der folgenden Zeit erlebte ich das, was man die Stille des Waldes nennen kann. Manche Menschen lieben sie, und auch mir ist sie nicht unangenehm. In diesem Fall allerdings kam sie mir nicht eben entgegen. Sie war einfach zu dicht, und ich hätte schon gern ein Geräusch gehört, das auf meinen Gegner hingewiesen hätte.

Der Wald schwieg weiterhin, und dieses Schweigen wurde für mich zu einer Belastung. Hinzu kam die klamme Kälte, die den Nebel festzuhalten schien.

Der Wiedergänger war nicht weggelaufen. Er hielt sich irgendwo in der Nähe auf. Ich war ihm dicht auf den Fersen gewesen. Weit hätte er nicht laufen können. Dass er nicht mehr weitergerannt war, ließ darauf schließen, dass er es auf eine andere Art und Weise versuchen würde.

Er brauchte Blut!

In meinen Adern floss das, was ihm Kraft und Stärke geben würde. Dass er darauf verzichten wollte, daran glaubte ich nicht.

Von Suko, der sich mit dem zweiten Blutsauger beschäftigte, hörte ich ebenfalls nichts. Es fiel kein Schuss, kein Schrei erreichte meine Ohren, aber es gab auch den Nebel, der viele Geräusche abschwächte. Auch die in meiner Umgebung.

Ich konzentrierte mich weniger auf das, was ich hörte oder vielmehr nicht hörte, sondern auf das, was ich noch sah.

Dämmerung und Nebel. Das war nicht viel. Ich stand in einem weißgrauen Heer aus Wolken und hörte nicht mal ein Knacken in meiner Nähe. Es gab auch keinen Wind, der mein Gesicht gestreichelt hätte. Weiterhin erlebte ich nichts anderes als die Ruhe vor dem Sturm.

Er war nicht weg!

Er hielt sich in der Nähe auf. Er hatte sich versteckt, und ich war mir sicher, dass er auf eine günstige Gelegenheit wartete.

Mir kam eine Idee. Wenn er mit der Sicht ebensolche Probleme hatte wie ich, wollte ich ihm eine Chance geben, mich erkennen zu können. Deshalb holte ich die kleine Leuchte hervor. Ich tauschte sie einfach gegen die Pistole aus.

Allerdings fragte ich mich noch immer, weshalb der Blutsauger geflohen war. Möglicherweise trug der Anblick der Waffe daran die Schuld. Ahnte er, dass sie mit Silberkugeln geladen war? Wohl kaum. Es war ein Reflex seines Menschseins, das noch nicht so lange her sein konnte, dass er sich vor einer Schusswaffe fürchtete, die einem Blutsauger normalerweise nicht gefährlich werden konnte.

Ich schaltete die schmale Lampe ein. Der eigentlich recht scharf gebündelte Strahl schien von einer riesigen Hand auseinander gefächert zu werden, denn er verteilte sich innerhalb des Dunstes.

Viel Platz hatte ich nicht zwischen den Bäumen und den tief hängenden Ästen. Ich musste schon auf der Stelle bleiben, aber ich drehte mich um die eigene Achse, wobei der Lampenstrahl die Bewegung mitmachte, und kam mir vor wie ein Mini-Leuchtturm im Nebel.

Eine Reaktion erlebte ich nicht, obwohl ich sicher war, dass der Vampir etwas bemerkt hatte.

Er floh auch nicht. Zumindest ging ich davon aus, denn ich vernahm keine Geräusche, die darauf hinwiesen. Kein Rascheln, kein Knacken irgendwelcher Zeige, es blieb einfach nur still.

Ich leuchtete mal nach rechts, dann wieder nach links und ließ das Licht in verschiedenen Höhen an den Nadelbäumen entlanggleiten.

Der Vampir reagierte nicht.

Allmählich kam ich zu der Überzeugung, dass er mein Blut nicht wollte. Darüber allerdings konnte ich mich nur wundern. Normalerweise reagieren diese Geschöpfe ganz anders.

Gewettet hätte ich darauf nicht. Ich dachte daran, dass es wohl besser war, wenn ich das Licht wieder ausschaltete, und so steckte ich die kleine Lampe zurück in die Tasche.

Wieder begann das lange Warten. Das Lauern in der Stille. Ich verspürte den Wunsch, mich zu ducken, weil etwas Kaltes über meinen Nacken hinwegstrich. Es war nur eine Einbildung.

Wieder zurückgehen oder bleiben?

Eine dritte Möglichkeit sah ich nicht. Also blieb ich noch stehen und hörte auch nichts von meinem Freund Suko. Er und der andere Vampir schienen im Nebel untergetaucht zu sein. Eigentlich hätte ich erwartet, dass Suko nach mir rief.

Die Zeit war lang geworden. Natürlich erlebte ich dies subjektiv.

Aber wer auf etwas lauert und dazu noch in einer derartigen Umgebung, bei dem relativiert sich das Empfinden.

Es passierte doch.

Was mich warnte, kann ich nicht mal sagen. Vielleicht war es ein leises Rascheln in meinem Rücken.

Denn genau von dort sprang mich der Vampir an!

***

Was sein Freund John tat, interessierte Suko in den folgenden Augenblicken nicht. Hier konnte sich jeder auf jeden verlassen, und er wollte den Blutsauger zur Hölle schicken.

Nicht nur der Vampir wurde durch den Aufprall zu Boden gestoßen, auch die Frau kippte mit ihm um. Suko hörte noch ihren leisen Schrei, dann lag er über den beiden, und seine rechte Hand zerrte den Kopf des Untoten zur Seite, während er die linke in den Würgegriff des Untoten schob, um den Druck um den Hals der Frau zu lockern.

Er schaffte es.

Der Vampir musste nachgeben. Suko zerrte ihn nach hinten, er bog den Würgegriff auf, er hörte ein Ächzen und nahm auch die zappelnde Bewegung wahr, mit der die Blonde sich löste.

Suko lag auf dem Rücken. Über ihm zappelte der Körper des Wiedergängers. Er hörte das Stöhnen, er merkte etwas von der Kraft dieser verdammten Gestalt, die auch seinen Griff brechen konnte, und dann schaffte es der Blutsauger freizukommen.

Suko ließ ihn auch los, rammte ihm aber noch das Knie in den Rücken und schleuderte den Unhold so von sich weg.

Er taumelte von Suko weg, stolperte beinahe noch über den Körper der Frau, behielt aber das Gleichgewicht, fing sich, drehte sich und suchte nach seinem Gegner.

Der sah Suko nur als schwache Gestalt im Nebel. Er wirkte wie ein Schatten, der zwischen den Schwaden erstarrt war.

Suko hätte schießen können. Das wollte er nicht, es gab noch eine andere Möglichkeit, den Blutsauger zu erledigen. Er zog seine Dämonenpeitsche und schlug blitzartig den Kreis, sodass die drei Riemen aus der Öffnung im Griff rutschten.

Jetzt war er kampfbereit! Bestimmt hatte der Vampir etwas von der Aktion mitbekommen. Nur konnte er sie nicht einschätzen. Aber er wollte das Blut, und deshalb sprang er auf Suko zu.

Sein Fehler!

Der Inspektor hob die Peitsche nur für einen Moment an. Der Angreifer hätte es auch als Warnung einstufen können. Genau das tat er nicht. Er keuchte Suko an, was dieser als einen Laut der Freude auffasste.

Lässig schlug er mit der Peitsche zu. Nicht mal schnell, so sah er, dass die Riemen auseinander fächerten, und der Unhold sprang genau in die Schlag hinein.

Volltreffer!

Die drei Riemen erwischten ihn im Gesicht und am Körper.

Gleichzeitig wich Suko zur Seite, damit die Gestalt nicht gegen ihn stieß und ihn nicht noch umriss.

Der Vampir taumelte vorbei – und lag plötzlich selbst am Boden, weil Suko sein Bein hatte stehen lassen. Er fiel auf den Bauch und hätte sich eigentlich gleich wieder erheben müssen, was er jedoch nicht tat und auch nicht mehr konnte, denn Sukos Peitschte hatte ihn optimal erwischt.

In seinen Körper rührte sich etwas. Es war ein Zucken, ein Treten mit den Füßen, ein Versuch, letztendlich doch noch auf die Füße zu gelangen, was der Blutsauger nicht mehr schaffte. Dafür wälzte er sich herum, auf die Seite.

Er zog die Beine an, er schlug mit den Händen gegen den weichen Boden, aber auch das hörte sehr bald auf. Er lag still wie auf einer Bahre, und Suko konnte sich darauf verlassen, dass er nie mehr in seiner verfluchten Existenz auferstehen würde.

Als sich Suko bückte, da sah er das zerstörte Gesicht. Er war von einem Riemen getroffen worden und hatte dort eine tiefe Spur hinterlassen, als hatte jemand die Haut und das Fleisch mit einem scharfen, gezackten Gegenstand bis auf den Knochenschädel aufgeschnitten.

Suko dachte an die Frau. Er drehte sich von der Leiche weg und sah sie in der Nähe stehen. Sie starrte die Gestalt auf dem Boden ebenfalls an. Die Hände hielt sie zu Fäusten geballt, und ihr Mund stand halb offen.

Er ging an der Leiche vorbei und wollte die Blonde ansprechen, als diese plötzlich einen Schrei ausstieß. Für Suko unmotiviert, doch die folgenden Sekunden klären ihn auf. Die Person dachte nicht im Traum daran, in seiner Nähe zu bleiben. Auf dem Absatz machte sie kehrt und wollte die Flucht ergreifen.

Über die Motive dachte Suko nicht nach. Ihm kam es einzig und allein darauf an, dass die Person ihm nicht entwischte, und so machte er sich an die Verfolgung.

Es ging alles sehr schnell. Die junge Frau kam kaum zwei, drei Schritte weit, da hatte Suko sie eingeholt.

Sein Griff war mit dem einer Katzenmutter zu vergleichen, die ihr Junges packt. Die Frau spürte Sukos Hand im Nacken. Sie schrie vor Schreck und wurde dann herumgewirbelt, sodass sie ihn anschauen musste.

Er sah ihre Augen, in denen der Schrecken stand, und er hörte ihren heftigen Atem.

»Tut mir Leid, so haben wir nicht gewettet!«

Ob sie ihn verstand, wusste er nicht, aber der Griff in den Nacken bewies ihr, wer hier das Sagen hatte…

***

Ich hätte es wissen müssen, dass diese Gestalt noch in der Nähe lauerte und genau auf den Augenblick wartet, an dem sie am besten zuschlagen konnte, aber ich war kein Supermann und besaß im Rücken auch keine Augen. Hinzu kam der Nebel, der die Realität so unwirklich machte. Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich durch den Aufprall nach vorn gewuchtet wurde.

Mir passierte so etwas nicht zum ersten Mal. Die Gedanken schossen mir ja während des Falls durch den Kopf, und ich hatte auch Zeit, mich auf den Aufprall einzurichten.

Er kam, ich rollte mich ab.

Alles lief perfekt, und ich merkte, dass der Blutsauger damit nicht gerechnet hatte. Er führte den Angriff nicht fort. Er blieb auf der Stelle stehen, als rechnete er damit, dass ich liegen bleiben würde.

Das tat ich auch.

Nur hatte ich mich dabei auf den Rücken gedreht und auch meine Waffe angehoben. Ich zielte damit schräg nach oben und ließ den Blutsauger in die Mündung schauen.

»Keinen Schritt weiter!«

Es war die Frage, ob er mich verstanden hatte, denn ich hatte Englisch gesprochen, befand mich aber in Rumänien. Der Anblick der Waffe allerdings sprach wohl Bände.

Er nickte. Oder war es nur einfach eine Reaktion, die er nicht richtig kontrollieren konnte?

Ich wusste es nicht, aber einige Sekunden später bekam ich die Bestätigung, dass er gar nicht daran dachte, aufzugeben. Trotz der auf ihn gerichteten Waffe hechtete er in meine Richtung. Wie ein Brett wollte er auf mich niederfallen und so an mein Blut kommen.

Ich schoss.

Zu verfehlen war er nicht. Deshalb schaute ich auch gar nicht hin, sondern rollte mich zur Seite. Genau das war das Beste, was ich tun konnte.

Neben mir prallte er zu Boden. Sein Arm schlug noch gegen meinen Rücken, dann war es vorbei.

Auf dem feuchten Waldboden rutschte ich ein Stück weiter. Nadelzweige erwischten mein Haar und kratzten dabei über den Kopf hinweg. Mit dem Aufstehen ließ ich mir Zeit. Ich wusste, dass ich der Sieger war.

Der Wiedergänger rührte sich nicht. Bäuchlings lag er neben mir.

Wie eine Figur, die jemand umgekippt hatte.

Den rechten Fuß drückte ich unter seinen Körper und drehte die Gestalt auf den Rücken. Dann leuchtete ich sie an und ging dabei in die Hocke.

Das geweihte Silbergeschoss hatte sein Gesicht in der Mitte getroffen und es halb zerstört. Von der Nase war nichts mehr zu sehen, und auch ein Teil des Munds war zerstört.

Die Gefahr war gebannt, aber weiter brachte es mich auch nicht.

Wichtig war auch, wie sich mein Freund Suko aus der Affäre gezogen hatte.

Der Weg zurück war nicht sehr lang. Ich hätte ihn auch schnell gefunden, aber da war noch der verdammte Nebel, der mir Probleme bereitete. Ich wusste auch nicht mehr, aus welcher Richtung ich gekommen war. So kam ich mir plötzlich vor wie der Bruder von Gretel, der sich mit seiner Schwester zusammen im Wald verirrt hatte.

Es gab nur eine Möglichkeit. Suko musste mir helfen, und deshalb rief ich laut seinen Namen.

Beim ersten Mal hörte ich nichts. Beim zweiten Versuch allerdings klappte es.

»Bei mir ist alles okay, John!«

»Wunderbar. Dann brauche ich dich nur zu finden!«

»Tu das!«

Ich hatte mich auf die Richtung konzentriert. Den genauen Standort fand ich bestimmt nicht sofort. Ich ging deshalb auf die Straße zu. Sie war leicht zu finden. Außerdem stand dort der Wagen, in dessen Nähe wird uns aufgehalten hatten.

Als ich mich durch das Unterholz wühlte, sah ich das Licht. Die Scheinwerfer waren nicht ausgeschaltet worden, sie markierten den Zielpunkt, an dem sich auch Suko aufhielt. Allerdings nicht allein.

Neben ihm stand eine blonde Frau. Sie war recht klein, auch ein wenig pummelig und schaute mich an, wobei ihre Augen so aussahen, als würden sie durch meinen Kopf hindurchblicken.

Suko nickte mir zu und sagte: »Ihr Blut hat dem Vampir nicht geschmeckt.«

»Das hab ich auch noch mitgekriegt. Aber warum nicht?«

»Ich weiß es nicht. Wenn ich sie frage, gib sie keine Antwort.«

»Okay. Und was ist mit dem Vampir?«

»Die Peitsche hat ihn erledigt.« Suko schaute mich an und grinste dabei. »Kann es sein, dass ich einen Schuss aus deiner Beretta gehört habe, Alter?«

»Stimmt genau.«

»Dann haben wir mit den beiden keine Probleme mehr.«

»Exakt.«

Suko deutete auf die Blonde, die er sehr genau im Auge behielt, damit sie nicht floh. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie allein in dem Wagen gesessen hat. Da muss noch jemand bei ihr gewesen sein.«

»Super. Und wo finden wir die Person?«

»Das sollte sie uns eigentlich sagen.«

Ich blickte die Blonde an. Ich wollte erfahren, ob sie uns verstanden hatte.

Das ist hin und wieder an den Reaktionen eines Menschen zu sehen, aber bei ihr tat sich nichts. Das Gesicht der Frau blieb ausdruckslos. Sie hatte sich in eine innere Emigration zurückgezogen.

»Sie ist stumm wie ein Fisch, John. Da ist nichts zu machen.«

»Das heißt, du hast es versucht, sie zum Sprechen zu bringen?«

»Sicher.«

»Hat sie überhaupt etwas gesagt?«

»Nein.«

»Dann kann es sein, dass sie unsere Sprache nicht versteht.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

Ich dachte nicht mehr lange nach, sondern schlug vor, zu unserem Ziel zu fahren.

»Frantisek wird sie auf jeden Fall verstehen«, fügte ich noch hinzu.

»Sicher. Dann übernimm du das Steuer.«

Suko ging auf Nummer Sicher. Er hielt die fremde Frau, deren Namen wir nicht mal wussten, hart im Griff. Gemeinsam gingen wir zu unserem Golf zurück, dessen Umrisse bald innerhalb des Nebels zu erkennen waren.

Auf dem Weg hatte ich Zeit, mir über diesen Fall meine Gedanken zu machen, und ich kam sehr schnell zu der Überzeugung, dass nicht alles so gelaufen war, wie wir es uns vorgestellt hatten.

Weder Marek noch Dracula II hatten wir bisher zu Gesicht bekommen. Dafür waren uns zwei Vampire über den Weg gelaufen und auch noch diese seltsame Frau, deren Blut dem Sauger nicht hatte schmecken wollen. Es war eine Tatsache, sonst hätte er nicht versucht, sie auf eine andere Art und Weise aus dem Weg zu schaffen.

Es war die Reaktion eines Killers gewesen, der keine Zeugen zurücklassen wollte. Aber was hätte sie bezeugen können? Seine Anwesenheit? Reichte das aus, um einen Mord zu gerechtfertigen?

Okay, auf Menschenleben nehmen Vampire keine Rücksicht, trotzdem war sein Handeln merkwürdig.

Mir kam der Gedanke, dass diese Frau und der Blutsauger Feinde waren. Wenn ich diesen Gedanken weiterverfolgte, blieb eigentlich nur ein Schluss übrig, denn wer stand den Vampiren feindlich gegenüber?

Abgesehen von uns konnten das nach den neuesten Entwicklungen nur die Hexen sein. Also durfte ich davon ausgehen, dass es sich bei der Blonden um eine Hexe handelte.

Warum war sie hier erschienen? Meiner Ansicht nach musste sie einen Auftrag haben. Und als Auftragsgeber kam nur die Schattenhexe Assunga in Frage!

Sie hatte Mallmann unterstützt. Beide waren Komplizen im Kampf gegen den Schwarzen Tod gewesen, den es zum Glück nicht mehr gab. Nun waren die alten Verhältnisse wieder hergestellt.

Feindschaft zwischen Vampiren und Hexen. Der Kampf um die Macht. Jeder wollte wieder an die Spitze, und das ohne Rücksicht auf Verluste.

Hier fand ein Machtkampf statt. Da kämpfte jeder gegen jeden…

Suko unterbrach meine Gedanken. Er hatte zusammen mit seiner Gefangenen aufgeholt.

»Ich glaube schon, dass sie uns versteht.«

Neben dem Golf blieb ich stehen und drehte mich um. »Warum glaubst du das?«

»Weil ich nachgedacht habe.«

»Dann bis du zu den gleichen Schlüssen gekommen wie ich.« Ich öffnete die hintere Tür.

»Und die wären?«

»Ganz einfach. Ich nehme an, dass Assunga zwei Späherinnen geschickt hat. Wovon wir eine haben und die zweite verlustig ist. Es können auch mehr sein.«

»Sie will Mallmann!«

Ich grinste Suko an. »Genau das.«

»Dann können wir noch mit weiteren Überraschungen rechnen, denke ich. Auch bei Marek.«

Es war alles gesagt. Wir stiegen in den Golf, hinter dessen Steuer ich mich setzte. Suko schob die Blonde hinein, deren Namen wir nicht mal wussten.

Er hatte die Tür kaum geschlossen, als er sie mit einer Frage überraschte.

»Wird Assunga hier auch erscheinen?«

Ich hatte das Glück, im Innenspiegel die Reaktion der Frau sehen zu können. Sie gab keine akustische Antwort, aber sie reagierte trotzdem, denn sie zuckte leicht zusammen, als der Name Assunga fiel.

Da hatten wir die Verbindung. Den Namen der Hexe kannten nur Eingeweihte.

Die Türen waren geschlossen, und wir setzten unsere Fahrt endlich fort…

***

Der dunkle, von Nebelschwaden durchwehte Wald war wie ein riesiges Monster, auf das sich Marina jetzt allerdings freute, denn die Verfolgerin saß ihr im Nacken.

Wie im Zeitraffer lief noch mal all das vor ihrem geistigen Auge ab, was sie in den letzten Minuten durchlitten hatte.

Plötzlich waren die drei Gestalten dicht vor ihnen gewesen. Keine Menschen, denen ein Zusammenprall mit dem Geländewagen etwas ausgemacht hätte. Sie hatten es geschafft, das Fahrzeug außer Kontrolle zu bringen, und Marina war aus dem Wagen gezerrt worden.

Marina hatte sich nie als schwach angesehen, doch die schwarzhaarige Blutsaugerin hatte mit ihr kurzen Prozess gemacht. Wie ein Gepäckstück hatte sie ihre Opfer aus dem Wagen gezerrt, um ihr danach das Blut auszusaugen.

Alles war dann anders gekommen. Marina hatte sich losreißen und flüchten können. An Dunja dachte sie nicht mehr. Sie wollte einfach nur weg und nicht in die Fänge der Verfolgerin geraten.

Deshalb rannte sie.

Egal, wohin der Weg auch führte. Hinter ihr bewegte sich das Grauen, und nichts konnte schlimmer sein, das wusste sie, denn Assunga hatte sie gewarnt. Ihnen beiden war mit auf den Weg gegeben worden, wie gefährlich die Blutsauger waren. Dass Vampire kein Erbarmen kannten. Wenn sie ihre Feinde nicht aussaugten, würde sie diese gnadenlos töten. Das hatte Marina nicht vergessen, und deshalb lief sie so schnell wie sie nur konnte.

Jetzt lag der Wald vor ihr, eben dieses Monster, das sie verschlang und ihr zugleich einen Schutz gab, auf den sie sich verlassen musste.

Marina war zu einem weiblichen Roboterwesen geworden, das automatisch lief. Sie schaute sich auch nicht um, denn jede Ablenkung kostete Zeit. Die hatte sie nicht, und so warf sie sich in den dunklen, von Nebelschwaden erfüllten Wald hinein. Sie duckte sich, weil sie nicht mehr normal aufgerichtet laufen konnte, denn harte Zweige oder Äste hingen ihr im Weg und schienen nach ihr zu greifen. Nicht alle Bäume standen senkrecht. Einige hatte der Sturm umgeworfen, und durch das Gewicht waren andere Bäume zur Seite gedrückt worden.

Marina kroch über die Hindernisse hinweg. Sie fiel in eine Mulde.

Sie landete zwischen Laub und alten Zweigen, kroch wieder hoch und gelangte immer tiefer in den Wald.

Sie kannte das Gelände nicht. Sie wusste auch nicht, wann der Wald sich wieder öffnete, und sie rechnete auch nicht damit, dass es so bald geschehen würde. Deshalb dachte sie daran, sich in diesem Gebiet ein Versteck zu suchen.

Eine Blutsaugerin war ihr auf den Fersen. Ein Geschöpf der Nacht. Eines, das keine Schwäche kannte, das von seiner Gier angetrieben wurde, denn nur so konnte es überleben.

Aber Marina wollte ihr Licht nicht ganz unter den Scheffel stellen.

Als Hexe war sie nicht ganz wehrlos, und sollte es zum Kampf kommen, würde sie sich zu verteidigen wissen. Jetzt ging es nur um sie.

Bei Dunja konnte sie nur hoffen, dass sie es geschafft hatte.

Ob sie die Richtung beibehalten hatte, wusste Marina nicht. Der Wald war völlig fremd. Es gab kein Licht, es war wirklich kein Punkt vorhanden, an dem sie sich hätte orientieren können. Sie wurde von den mächtigen Bäumen und vom dichten Nebel geschluckt, und das blieb auch weiterhin so.

Es war kein Laufen mehr, sondern ein Kampf gegen die Tücken der Natur. Immer wieder bauten sich vor ihr Hindernisse auf. Kriechen, ducken, sich wieder aufraffen, weiterlaufen – so lautete die Devise.

Bis sie irgendwann stoppte.

Marina war nicht völlig erschöpft, sie suchte jetzt nur ein Versteck, denn es brachte nichts, immer weiterzurennen, hinein ins Nirgendwo.

Der Nebel wallte um sie herum, und es herrschte Dunkelheit, so bekam sie von ihrer Umgebung kaum etwas mit.

Ich werde es packen!, hämmerte sie sich ein. Ich werde mein Blut nicht abgeben!

Nach diesen Gedanken stolperte sie weiter. Die Hände bewegte sie in Kopfhöhe hin und her. Zu viele Hindernisse hatten bereits in ihrem Gesicht Spuren hinterlassen, wobei ihr das nasse Laub auf ihrem Gesicht egal war.

Sie musste weiter, bis sie einen Ort erreichte, der ihr als Versteck dienen konnte…

***

»Blut, ich rieche Blut…«

Der sprechende Schatten bewegte sich durch den Wald, als gäbe es dort keine Hindernisse. Er war groß, er sah aus wie ein Mensch, aber er war kein Mensch, sondern ein Vampir. Und nicht nur irgendeiner, sondern Will Mallmann, alias Dracula II, der nicht grundlos durch den Wald schlich, sondern auf der Suche nach einem Menschen war, den er bis tief in sein Inneres hasste.

Der Mann hieß Frantisek Marek und wurde auch der Pfähler genannt. Dass er Dracula II entkommen war, sah er selbst noch als ein kleines Wunder an. Damit hatte er nicht gerechnet, denn Mallmann und drei seiner Blut-Banditen hatten ihn im eigenen Haus überfallen, um sich an seinem Blut zu laben. Alles hätte Marek vertragen, jeden Tod, nur nicht den, später als lebende Leiche auf der Suche nach Menschenblut herumzugeistern. Und so hatte er zu einem letzten Mittel gegriffen. Er hatte sich seinen Pfahl auf die Brust gesetzt und hätte ihn tief in sein Herz gerammt und sich somit selbst das Leben genommen. [2]

Er hatte es nicht zu tun brauchen, weil ihm zwei fremde Frauen zu Hilfe gekommen waren. Sie hatten eine Fensterscheibe in seinem Haus eingeworfen und damit auch die drei Vampire überrascht. In dem allgemeinen Durcheinander war es Marek gelungen, zu entkommen. Er war in den nahen Wald geflüchtet, aber er wusste auch, dass ein Mallmann nicht so leicht aufgab.

Jetzt befand er sich ebenfalls im Wald und sprach davon, dass er Mareks Blut riechen konnte.

Ob es ein Bluff war oder nicht, das konnte Marek nicht sagen. Er befand sich zwar im Wald, aber er war in seiner Panik in einen Baum hineingeklettert, in dem er auch jetzt noch mit klopfendem Herzen hockte, während sich der Verfolger auf dem Boden bewegte.

Noch hatte er ihn nicht gefunden, aber seine Drohung war unüberhörbar gewesen.

Marek rührte sich nicht. Er schien zwischen den Ästen zu einer Figur geworden zu sein. Selbst seine Atmung hatte er so weit wie möglich reduziert. Er hörte seinem Herzschlag, und jedes Pochen erlebte er im Kopf als Echo.

Warten, hoffen, bangen…

Malmann war da. Der Nebel hatte den Wald zwar mit einem undurchsichtigen Tuch bedeckt, aber es gab bei Dracula II ein untrügliches Zeichen für seine Präsenz.

Dabei handelte es sich um einen Buchstaben. Um ein kräftigen blutrotes D auf der Stirn. Es leuchtete selbst durch den Nebel, wenn auch nur verschwommen und verwaschen.

Hin und wieder sah Mallmann diese Farbe, so konnte er erkennen, welchen Weg Dracula II nahm.

Mal spürte er die Hoffnung. Mal steckte das Würgen wie ein Faust in seiner Kehle. Es war ein Wechselspiel der Gefühle, die er durchlitt, und er wünschte sich, dass der Kelch an ihm vorüberging und er sein Leben retten konnte. Die Jagd auf die Blutsauger würde er niemals aufgeben, da konnte er noch so alt werden.

Dracula II hielt sich noch in seiner Nähe auf. Er spürte etwas. Er würde auch so bald nicht verschwinden. Auch wenn das D auf seiner Stirn nicht geleuchtet hätte, so hätte ihn Marek trotzdem akustisch ausmachen können, denn der Supervampir bewegte sich nicht lautlos. Unter seinen Füßen raschelte das Laub.

Abwarten, ruhig bleiben. Nicht die Nerven verlieren…

Dann hörte Marek sie wieder, diese verdammte Stimme, aus der die Gier förmlich herausklang.

»Ich kriege dich, Pfähler. Ich weiß genau, dass du dich hier versteckt hältst. Meine Sinne, meine Nase, sie alle geben mir das untrügliche Zeichen…«

Das glaubte ihm Marek aufs Wort. Er tat trotzdem nichts und blieb weiterhin so starr hocken, als wäre er zu einem Eisklumpen geworden. Das Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen. Er hätte nicht sagen können, ob er nun eine halbe Stunde oder nur zehn Minuten im Baum hockte. Er fühlte sich auch nicht mehr als Mensch.

Er war zu einer Person geworden, die fast alle Empfindungen ausgeschaltet hatte.

Aber er hörte ihn. Mallmann schlich in einem gewisse Umkreis um den Baum herum. Er wühlte am Boden wie ein Trüffelschwein auf der Suche. Er schleuderte Laub in die Höhe. Er knurrte manchmal wie ein Tier. Dann sprach er wieder mit sich selbst, wobei seine Worte nicht bis zu dem Pfähler hochdrangen.

Wie lange würde Mallmann das noch aushalten? Wann würde er die Geduld verlieren?

Der Pfähler hatte sein Leben lang die verdammten Blutsauger gejagt. Er kannte sich aus. Er wusste, wie sie sich verhielten, doch leider gab es eine Ausnahme, und das war eben Dracula II.

Er war ein Vampir, trotzdem gab Marek zu, dass er mehr war als das. Ein Blutsauger mit einem verdammt hohen Intelligenzquotienten. Und Aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Er war hartnäckig, er wollte den Sieg, und das bedeutete in dieser Nacht, dass der Pfähler zum Vampir werden musste. Darauf musste sich Marek einstellen.

Frantisek Marek dachte wieder an seine Freunde John und Suko.

Sicherheitshalber hatte er sie alarmiert. Wenn alles glatt gelaufen war, dann mussten sie Petrila bereits erreicht haben und somit auch sein Haus. Sie würden das zerstörte Fenster sehen und sich bestimmt einen Reim darauf machen.

Würden sie ihn suchen und auch rechtzeitig finden?

Beinahe hätte Marek gelacht und sich somit verraten. Klar, sie würden sich Sorgen machen, aber den Wald bei Dunkelheit und Nebel zu durchqueren, würde ihnen nicht in den Sinn kommen, denn das wäre wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.

Er war nicht mehr der Jüngste. Und er saß auch nicht auf einer bequemen Couch, sondern in einem Baum. Da bestand die Rückenlehne aus dem harten Baumstamm, gegen den er lehnte. Die Beine hatte Frantisek anziehen müssen. Er traute sich nicht, sie nach vorn zu strecken, denn jede Bewegung konnte ein Geräusch verursachen, und Dracula II besaß verdammt feine Ohren, das wusste Marek.

»Soll ich dich holen?«

Marek zuckte zusammen, als er nach einer gewisse Zeit der Stille die Stimme erneut hörte.

»Los, melde dich!«

Einen Teufel werde ich tun!, dachte Frantisek Marek. Im Baum blieb er sitzen und wartete ab, was unter ihm geschah.

»Ich weiß, wo du steckst, Marek!«

Nichts weißt du – nichts!

Es folgte ein Lachen und danach etwas, das Frantisek überhaupt nicht gefallen konnte. Mallmann bewies jetzt, wozu er fähig war.

Mit der flachen Hand schlug er gegen den Baumstamm, in dessen Krone Marek hockte. Ob es Zufall war oder nicht, das würde sich in den folgenden Sekunden entscheiden.

Marek hatte das Gefühl zusammenzusinken. Diesmal klopfte sein Herz noch lauter. Die nächsten Sekunden verwandelten sich für ihn in eine gewaltige Qual.

Plötzlich fing er an zu zittern. Er betete darum, dass Mallmann nichts merkte, aber er hörte ein so widerliches Lachen, dass ihm Angst und Bange wurde.

»Ich weiß es, Pfähler. Ich weiß es genau. Schau nach unten, dann wirst du mich sehen.«

Frantisek bewegte unendlich langsam den Kopf. Er wollte es eigentlich nicht tun, aber etwas zwang ihn dazu. So blickte er durch eine Lücke im Geäst. Er sah zuerst nur den Nebel, aber dann entdeckte er das, was Mallmann gemeint hatte.

Es war das D auf der Stirn.

Und er schaute direkt gegen dieses blutrote Zeichen!

***

Die Lage war aussichtslos für Frantisek Marek. Er war kein Affe, der sich schnell von einem Baum zum anderen schwingen konnte, um so die Flucht zu ergreifen. Er war auch nicht Tarzan, der Dschungel-Mann. Nein, er war ein normaler Mensch, der Vampire jagte und nun einsehen musste, dass er gegen den Supervampir kaum eine Chance hatte.

Sollte es wieder soweit kommen, dass er den Pfahl gegen seine Brust drückte, um sich selbst umzubringen?

Er hatte es nach dem ersten Versuch nicht mehr vorgehabt. Im Nachhinein erschien es ihm als ein schlimmer Albtraum.

Doch einem Albtraum glich auch die Situation hier und jetzt!

Er war sicher, entdeckt worden zu sein, dennoch drang kein Wort über seine Lippen. So starr wie zuvor blieb er sitzen und wartete ab, was Mallmann unternahm.

Einfach war es nicht, diesen Baum hochzuklettern. Auch ein Vampir würde seine Probleme damit haben, und darauf setzte Marek zunächst. Selbst wenn sich Mallmann in eine riesige Fledermaus verwandelte, standen seine Chancen nicht besser, denn innerhalb des Waldes standen die Bäume einfach zu dicht. Er konnte sich dort nicht bewegen und auch nicht seine Schwingen ausbreiten.

Wenn er kletterte, konnte Marek sich…

Die Gedanken stoppten, weil er plötzlich ein Geräusch hörte, das ihm in diesem Wald nicht so fremd vorkam. Er vernahm das Rascheln von Laub, und das wurde nicht von Dracula II erzeugt, weil dieser sich nicht bewegte. Jemand anderer musste die Geräusche verursachen, wobei Frantisek plötzlich an seine Freunde aus London dachte, was allerdings nur ein kurzer Gedanke war, der rasch wieder verschwand.

Sie würden sicherlich nicht im Wald nach ihm suchen. Das kam nicht hin, so etwas wäre auch ihm nicht in den Sinn gekommen.

Das Rascheln blieb. Wenig später hörte er die Stimme einer Frau.

»Du bist ja hier, Meister!«

»Und?«

»Ich suche die Blonde.«

Jetzt fiel Marek ein, wo er die Stimme schon mal gehört hatte. Das war in seinem Haus gewesen. Er erinnerte sich noch verdammt gut an die dunkelhaarige Blutsaugerin mit den beiden Messern.

Auch sie irrte durch den Wald. Warum tat sie das? Sicherlich nicht, weil es ihr Spaß machte. Und so ging er davon aus, dass etwas passiert sein musste, von dem er bisher keine Ahnung hatte.

Wenn sie jedoch wirklich diese Blonde suchte, dann konnte es nur eine der beiden Frauen sein, die Marek das Leben gerettet hatten. Es schien einiges durcheinander gelaufen zu sein.

Dracula II passte die Störung überhaupt nicht. Seine Stimme klang ärgerlich, als er fragte: »Was soll das? Warum suchst du diese Blonde? Was ist geschehen?«

»Ich wollte ihr Blut«, erklärte Sofia Milos mit einem leichten Stöhnen in der Stimme.

»Okay, das verstehe ich. Warum hast du es nicht getrunken?«

»Sie konnte entkommen.«

Dracula II gehörte zu den misstrauischen Personen. »Dann würde ich gern wissen, wie sie dir entkommen konnte!«

Sofia gab einen Bericht ab. Im Wald war es sehr still. Deshalb musste sie auch nicht laut sprechen, um von Frantisek Marek gehört zu werden. Jedes Wort, das sie sagte, saugte er auf, und er vergaß darüber seine eigene Situation.

Sofia berichtete, und sie kam auf einen Punkt zu sprechen, bei dem sie nicht ganz sicher war.

»Es könnte sein«, sagte sie, »dass diese beiden Weiber noch Hilfe bekommen haben.«

»Was?« Mallmanns Stimme glich beinahe einem Kreischen. »Von wem?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe auch nur gesagt, dass es sein könnte. Ich habe die Blonde verfolgt, doch hinter mir ist etwas geschehen. Ich hörte auch so etwas wie einen Schuss.«

Marek hatte alles mitbekommen. Er hockte im Geäst und bemühte sich, ein Zittern zu unterdrücken. Sollte diese Person die Wahrheit sprechen, dann konnte es durchaus sein, dass tatsächlich Helfer erschienen waren. Möglicherweise sogar John und Suko.

Nachdem ihm dieser Gedanke gekommen war, beschloss er, sich zu wehren. Er dachte nicht mehr an Selbstmord, seine Gedanken drehten sich jetzt um die Flucht. Er musste nach einer Chance Ausschau halten, um von diesem Platz wegzukommen.

Noch saß er starr und hütete sich vor einer verräterischen Bewegung. Aber auch vor einer falschen, denn seine Lage im Geäst konnte durchaus als instabil bezeichnet werden.

Mallmann dachte noch nach und gab dem Pfähler so die Gelegenheit, sich aus seiner Lage zu lösen. Es war nicht einfach. Das hing auch mit ihm selbst zusammen, denn sein Körper und vor allem die Muskeln waren durch das lange Sitzen steif geworden. Er musste zunächst dafür sorgen, dass die Durchblutung wieder funktionierte.

Das Bein anziehen. Den Körper bewegen. Die Haltung verändern.

Das musste reibungslos ablaufen, und es war verdammt nicht einfach. Zudem kam es ihm vor, sein Rücken und der dicke Ast hinter ihm würden eine Einheit bilden. Auch davon musste er sich lösen.

Die alten Knochen machten nicht mehr so recht mit. Frantisek Marek spürte schon sein Alter. Nur mit Mühe schaffte er es, ein Stöhnen zu unterdrücken. Dies zu tun, glich schon einer Glanzleistung.

Dracula II und diese Unperson mit den schwarzen Haaren unterhielten sich weiter und waren somit abgelenkt.

»Wir werden auch die Blonde finden«, erklärte Mallmann. »Das ist kein Problem. Wichtig ist erst mal der alte Pfähler. Und den haben wir.«

»Wo denn? Ich sehe ihn nicht!«

Mallmann konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Marek denkt, ich wüsste nicht, wo er steckt, aber ich weiß es. Sein Blut habe ich schon lange gerochen. Er hockt über uns im Baum. Er sitzt dort wie ein kleiner Teufel, der eingefroren ist. Mir müssen ihn nur noch abpflücken wie eine reife Frucht.«

»Das ist gut. Ich will Blut und…«

»Nein, Sofia, nicht du. Ich trinke sein Blut. Marek gehört mir. Es gibt Menschen, die ich auf meine Liste gesetzt habe. Dazu zähle ich den verdammten Pfähler. Ich werde ihn bis zum letzten Tropfen aussaugen. Für dich bleibt noch genug übrig. Wir werden die beiden Weiber finden, darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, ich muss dir vertrauen. Du kennst dich hier aus. Aber es gibt noch ein Problem.«

»Welches?«

»Wir waren zu dritt.«

»Das weiß ich«, erwiderte Dracula II glucksend.

»Nur bin ich jetzt allein.«

Zwischen den beiden entstand eine Pause. Mallmann musste zunächst nachdenken. Schließlich sagte er: »Na und? Was hat das zu bedeuten?«

»Es ist sehr leicht. Wir waren zu dritt, jetzt bin ich allein, und ich weiß nicht, wo sich Jossip und Sandro aufhalten. Nur spürte ich etwas in mir.«

»Was meinst du damit?«

»Es ist das Gefühl, sie nicht mehr bei mir zu haben. Wir waren schon als Menschen eine lange Zeit zusammen. Es gab das Band zwischen uns, aber nun ist es zerrissen, und das macht mir Sorgen.«

»Zerrissen«, wiederholte Mallmann. »Es kann nur bedeuten, dass es deine Freunde nicht mehr gibt.«

»Das denke ich. Man hat sie ausgeschaltet, vernichtet…« Sofia schüttelte sich. »Ich habe von den seltsamen Vorgängen gesprochen. Von Helfern, die gekommen sein könnten, und den Schuss, den ich gehört habe. Man kann sie ausgeschaltet haben. Es ist nicht alles so gelaufen, wie es hätte laufen müssen.«

»Darum kümmern wir uns später«, erklärte Mallmann. »Jetzt ist erst mal der Pfähler wichtig.«

So dachte Sofia Milos auch. Sofort fragte sie: »Soll ich ihn holen? Soll ich den Baum hochklettern und ihn pflücken wie einen überreifen Apfel? Ist das in deinem Sinne?«

Dracula II überlegte noch. Auch Frantisek Marek hatte die Schwarzhaarige gehört. Er hatte seinen Platz nicht verlassen. Nur war es ihm gelungen, sich hinzustellen. Er hielt sich mit der linken Hand an einem krummen Ast fest. Er konnte zwar in die Tiefe schauen, musste dabei allerdings den Kopf drehen, um nicht von Blättern und Zweigen gestört zu werden, die schlaff nach unten hingen.

Er hatte jedes Wort verstanden, und er wusste auch, dass die Gefahr nicht kleiner geworden war. Diese Sofia war ebenfalls eine Blutsaugerin. Sie würde über ihn herfallen. Sie würde scharf auf seinen Lebenssaft sein und ihn voller Gier trinken. Er wusste, wie sich Vampire beim ersten Biss verhielten. Da kannten sie keine Rücksicht, auch nicht sich selbst gegenüber.

Noch war unter ihm keine Entscheidung gefallen. Marek bekam Zeit, einen Fluchtweg zu suchen.

Dunkelheit und Nebel waren auf der einen Seite seine Freunde, auf der anderen jedoch stellten sie auch ein Hindernis dar. Er sah nicht, wohin er kletterte. Es war alles in diese dunklen Tücher gehüllt. Selbst die nahen Äste sah er nur als Schatten. Zudem nahm ihm das Restlaub auch einen Großteil der Sicht..

Er drehte sich zur rechten Seite hin. Dort hatte er einige Äste entdeckt, die leicht nach unten wuchsen. Marek wollte sie wie Reckstangen benutzen und von ihnen in die Tiefe gleiten. Wenn er den Boden erreichte, dann würde er laufen…

Innerlich lachte er auf. Nein, das war nicht möglich. Eine Flucht konnte er sich abschminken. Daran war gar nicht zu denken, denn Mallmann war in jedem Fall schneller.

Marek kannte ihn. Er würde sich die Beute nicht entgehen lassen.

Er war jemand, dem die Dunkelheit entgegenkam. Stören würde ihn hier nur der Nebel.

Der Pfähler schaute wieder nach unten. Auch jetzt sah er, wo sich Mallmann aufhielt. Das leuchtende D auf seiner Stirn konnte einfach nicht übersehen werden.

Der Pfähler sucht nach einer Lücke zwischen den Ästen. Aber sie musste auch groß genug sein, um ihn durchzulassen. Alles andere war einfach nur schlecht.

»Also gut, kletterte hoch!«, erklärte Dracula II.

»Sehr gut. Ich pflücke ihn ab. Und wenn ich ihn habe, werde ich ihn dir vor die Füße werfen.«

»Genau darauf warte ich…«

***

Wir hatten Mareks Haus erreicht, und ich fühlte mich erleichtert, als ich das schwache Licht im Erdgeschoss sah. Alles deutete darauf hin, dass unser Freund zu Hause war.

Der Golf schob sich die letzten Meter durch die wabernde graue Wand, und ich stoppte in einer so kurzen Entfernung, dass ich nur mehr ein paar Schritte zu laufen brauchte, um das Haus zu betreten.

Ich stieg zuerst aus, glitt in den Nebel hinein, ebenso wie Suko und die Blonde. Mein Freund hatte ihr keine Handschellen angelegt.

Er hielt sie nur fest, und das reichte auch.

Mich beschlich trotzdem ein unangenehmes Gefühl. Okay, der Dunst war dicht, aber er verschluckte diese Welt nicht völlig.

Deshalb war ich davon ausgegangen, dass man uns bemerken musste, wenn wir anhielten. Schließlich wartete der Pfähler darauf, dass wir kamen. Er selbst hatte uns schließlich alarmiert.

Und jetzt?

Nichts war zu hören. Diese bedrückende und seltsame Stille blieb bestehen. In ihr schien etwas zu lauern. Etwas Unheimliches, das sich bewusst nicht zeigen wollte.

Auch Suko beschäftigte sich mit diesem Phänomen. Er kam mit der Blonden zu mir und hob die Schultern.

»Das gefällt mir nicht, John.«

»Ja, mir auch nicht.«

»Und was machen wir?«

»Wir gehen ins Haus.«

»Okay, John, das kannst du tun. Ich bleibe draußen. Es könnte sein, dass es hier Ärger gibt. Ich traue dem Frieden nicht. Es ist mir einfach zu ruhig, und das liegt nicht nur allein am Nebel, wenn du verstehst.«

»Alles klar.«

Meine Lampe ließ ich stecken. Das Licht hätte bei dieser Suppe nicht viel gebracht. Den Weg zur Haustür fand ich auch so, obwohl die Außenleuchte nicht brannte.

Vor der Holztür blieb ich für einen Moment stehen. Ich horchte gewissermaßen in mich hinein, und ich hatte ein verdammt ungutes Gefühl.

Es hatte sich etwas zusammengebraut, das spürte ich. Es machte sich als Kribbeln auf meiner Haut bemerkbar. Ich war versucht, meine Beretta zu ziehen, ließ es dann aber sein und schob erst mal die Tür auf.

Nicht abgeschlossen, fiel mir auf. Das stimmte etwas nicht.

Ich hatte das Haus kaum betreten, da sah ich die Bescherung. Es brannten nicht alle Lampen, aber die eine über dem Tisch reichte aus, um auch den Bereich nahe des Fensters erkennen zu können.

Ihr Licht glitt von der Höhe her über den Boden hinweg, und nahe des Fensters glitzerte etwas auf dem Boden. Zudem entdeckte ich die Nebelwolken, die sich durch die Öffnung schoben und im Haus verteilten.

Die Scheibe war von außen eingeschlagen worden. Wäre es anders gewesen, hätten die Reste draußen gelegen. Von unserem Freund Frantisek Marek sah ich nichts.

Mein Herz schlug schneller. Ich hatte Angst um unseren alten Freund, der sein Leben lang die verfluchten Blutsauger gejagt hatte.

Mareks Namen rief ich nicht. Dafür lief ich zur Treppe, die hoch in die erste Etage führte.

Auf dem Weg dorthin erschien ein Bild aus der Vergangenheit vor meinem geistigen Auge. Ich sah Marie Marek als Blutsaugerin die Treppe herabkommen. Ich sah mich vor ihr stehend. Ich sah ihre beiden verdammten Zähne, und ich hielt die Waffe mit den Silberkugeln in der Hand.

Dann schoss ich.

Ja, ich tötete die Frau meines Freundes. Ich musste es einfach tun.

Es gab keine andere Wahl. Und das geweihte Silber hatte sie tatsächlich von ihren Qualen erlöst.[3]

Noch jetzt sah ich den Hass, den Frantisek mir entgegenbrachte.

Er hatte es damals nicht begreifen können, lange Zeit nicht, doch schließlich hatte auch er einsehen müssen, dass es keine andere Chance gegeben hatte. Nie hätte er mit einer Blutsaugerin sein weiteres Leben fortführen können. Das wäre unmöglich gewesen.

Auf der Holztreppe verursachten meine Tritte die entsprechenden Geräusche. Sie sorgten dafür, dass ich wieder zurück in die Gegenwart fand.

Die erste Etage hatte ich schnell erreicht. Weiter hoch ging es nicht mehr. Ich blieb stehen und rief den Namen unseres alten Freundes.

Eine Antwort erhielt ich nicht. So erlosch auch der letzte Hoffnungsfunke, Marek hier oben entdecken zu können.

Nach einer schwerfälligen Drehung ging ich wieder zurück. Die Zimmer hier oben hatte ich kurz durchleuchtet. Marek lag nicht blutüberströmt in seinem Bett oder war zu einem Vampir geworden, wie man hätte befürchten können.

Suko und die namenlose Blonde hatten das Haus inzwischen betreten. Die Frau saß am Tisch. Suko stand neben ihr und schaute mir entgegen.

»Muss ich noch fragen?«

»Nein, das brauchst du nicht.« Ich ließ auch die letzte Stufe hinter mir und ging auf die beiden zu. Es gab noch einen freien Stuhl, auf den ich mich setzte.

Suko blieb stehen. Er ließ seine Blicke durch den Raum wandern.

»Es hat sich nichts verändert«, meinte er. »Es deutete auch nichts auf einen Kampf hin oder auf irgendeine Gewalt. Was also kann passiert sein? Das Fenster ist zerstört. Die Scherben liegen innen und…«

Es gibt immer Überraschungen im Leben. So war es auch hier, denn plötzlich meldete sich die stumme blonde Frau.

»Das waren wir!«

Suko und ich sagten erst mal nichts. Wir beide machten Gesichter, als glaubten wir uns verhört zu haben.

Ich schaute die Frau an, die mir gegenübersaß und ihren Kopf gesenkt hielt.

»Haben ich das richtig verstanden?«

»Ja, hast du.«

»Du bist draußen am Fenster gewesen und hast die Scheibe eingeschlagen?«

»Nicht ich allein. Aber Marina ist weg. Wir haben keine andere Möglichkeit gesehen, um ihn zu retten.«

»Meinst du Marek?«, fragte Suko.

»Ja, euren Freund.«

»Und wieso habt ihr ihn retten müssen?« Suko hatte sich ebenfalls einen Stuhl geholt und saß jetzt bei uns.

»Es waren vier Blutsauger.«

Nach der geflüsterten Erklärung waren wir erst mal still. Himmel, hier präsentierten sich Dinge, mit denen wir auf keinen Fall gerechnet hatten.

»Vier Blutsauger?«

Sie nickte mir zu.

»Und ihr seid zu zweit gewesen?«

»Ja.«

»Habt ihr auch Namen?«

Die Blonde holte durch die Nase Luft. Auf ihren Wangen zeigte sich ein zaghaftes Rot. Nervös spielte sie mit ihren Fingern. Es dauerte etwas, bis sie sich überwunden hatte, endlich etwas zu sagen.

So erfuhren wir, dass sie Dunja hieß und ihre Freundin auf den Namen Marina hörte.

»Da sind wir schon einen kleinen Schritt weiter«, sagte ich. »Es ist bestimmt kein Zufall, dass ihr euch hier aufgehalten habt.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Warum also habt ihr euch hier herumgetrieben?«

»Ganz einfach. Man hat uns geschickt.« Dunja sprach jetzt flüssiger. Sie schien wie von einem großen Druck erlöst. »Wir sollten diesen mächtigen Vampir aufspüren. Wir sollten herausfinden, wo er sich aufhält. Nicht nur wir sind unterwegs. Assunga hat auch andere ihrer Freundinnen losgeschickt. Sie will nicht, dass Mallmann so mächtig wird wie früher. Die Zeiten des Waffenstillstands sind vorbei, hat sie gesagt. Sie kennt ihn. Sie weiß, dass er die absolute Macht will. Er will auch uns, aber unser Blut bekommt den Wiedergängern nicht.«

»Das haben wir gesehen«, sagte ich. »Man hat es ja versucht. Aber gegen einen Genickbruch seid auch ihr nicht gefeit.«

Sie nickte vor sich hin und starrte dabei ins Leere.

Für uns war Dunja ungemein wichtig. Sie hatte miterlebt, was hier passiert war, und genau das wollten wir von ihr wissen. Wir wollten Einzelheiten erfahren. Möglicherweise ergab sich daraus eine Spur, um unsere Freund Marek zu finden.

Dunja zeigte sich sehr kooperationsbereit. Sie sprach allerdings mit einer etwas stockenden Stimme, sodass es länger dauerte, bis wir alles erfahren hatten. Wenn jedes Detail so stimmte, was sie es erzählte, dann hatte Frantisek viel Glück gehabt, und er wäre, wenn es anders gelaufen wäre, zu einem Märtyrer geworden, denn er hätte sich nicht beißen lassen, sondern sich mit seinem eigenen Pfahl umgebracht, mit dem er auf die Jagd nach den Blutsaugern gegangen war.

Ja, das traute ich ihm zu. Er war ein Mensch von absoluter Konsequenz, aber er hatte noch mal Glück gehabt und war entkommen.

»Und danach sind auch die drei Blutsauger verschwunden«, fasste Suko zusammen.

»Ja, mit Mallmann.« Dunja strich über ihr Haar. »Mallmann muß sich allein aufgemacht haben, euren Freund zu jagen, denn um uns wollten sich die drei anderen Blutsauger kümmern.« Sie legte eine kurze Pause ein und berichtete dann, was ihr und ihrer Freundin Marina widerfahren war, bevor Suko und ich eingegriffen hatten.

Von Marina hatten wir nichts gesehen, und auch nicht von dieser geheimnisvollen Frau, die die beiden Vampire begleitet hatte, die jetzt nicht mehr existierten.

»Konnte Marina fliehen?«, fragte ich.

Dunja schaute mich verzweifelt an. »Ich weiß es nicht, ob sie es geschafft hat. Sie… sie … rutschte aus dem Wagen. Da war schon die Andere bei ihr. Ich habe noch gesehen, dass Marina weglief, und die Schwarzhaarige rannte hinter ihr her. Beide sind dann im Nebel verschwunden.«

Ich fragte sie weiter. »Und was passierte mit Marek und auch mit Dracula II?«

»Ich habe nur gesehen, dass Marek geflüchtet ist. Aber der Vampir hat offenbar die Verfolgung aufgenommen. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Ja, und auch wir wussten nicht, was wir noch sagen sollten. Auskunft hätte uns der nahe Wald und der Nebel geben können, doch beide schwiegen.

In diesem Haus kannte ich mich aus. So wusste ich auch, wo Marek seinen Selbstgebrannten aufbewahrte. Ich stand auf, holte eine Flasche mit der klaren Flüssigkeit aus dem Schrank und brachte auch zwei kurze dickwandige Gläser mit, die ich ebenfalls auf den Tisch stellte.

»Trinkst du auch einen?«

Dunja schüttelte den Kopf. »Nein, lieber Wasser.«

Das besorgte Suko, denn er wollte auch einen Schluck nehmen.

Ich blieb bei meiner Entscheidung. Ich wollte irgendetwas haben, dass meinem Freund persönlich gehörte. Für mich kam das Trinken einem Ritual gleich. Ich sah es nicht als einen Abschied an.

Ich kannte die Stärke des flüssigen Obstes, das Marek selbst brannte. Da gab es nur eine Devise: Augen zu und runter damit!

Auf Ex leerte ich das Glas nicht. In zwei Schlucken war es besser, dann nach dem ersten musste ich Luft holen. Aber das Zeug tat mir tatsächlich gut. Es wärmte meinen Magen.

Dunja und Suko hatten ihr Wasser getrunken. Die blonde Frau mit der pummeligen Figur starrte ins Leere und flüsterte: »Ich weiß noch immer nicht, wo Marina ist.«

»Rechne damit, dass sie entkommen ist«, sagte Suko.

Dunja zuckte leicht zusammen. »Und wenn nicht?«

»Der Nebel ist dicht. Auch ein Blutsauger kann dort nicht normal sehen. Zudem gibt es im Wald zahlreiche Verstecke.«

»Aber sie riechen das Blut. Sie riechen Menschen.«

Ich griff ein und schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn, wenn wir hier bleiben und uns Sorgen machen. Wir müssen beide finden. Marina und auch Frantisek.«

Dunja erschrak fast bei meiner Antwort. »Dazu… dazu … müssten wir in den Wald.«

»Stimmt.«

Suko und ich sahen, dass sie schluckte. »Aber es ist dunkel, und der Nebel…«

»Alles richtig«, sagte ich. »Aber welche andere Möglichkeit bliebt uns denn? Sollen wir hier im Haus warten und darauf hoffen, dass beide plötzlich hier auftauchen, und alles ist gut?«

Dunja senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll oder nicht.«

»Gut, dann schauen wir uns im Wald um«, erklärte Suko und stand bereits auf.

***

Wie ein Tier hatte sich Marina verkrochen. Es war ihr zudem gelungen, einen guten Platz finden. Sie hatte sich förmlich in das Laub hineingeschoben und es so zerwühlt, dass eine Höhle entstanden war. Allerdings lag es locker über ihr, und so bekam sie genügend Luft.

Ich lebe!, hämmerte sie sich ein. Ich lebe noch! Ich habe es geschafft! Sie hat mich nicht bekommen!

Immer wieder hielt sich Marina das vor Augen. Aber sie dachte auch an ihre Freundin Dunja und ging davon aus, dass diese nicht so viel Glück gehabt hatte wie sie. Sollten sie je wieder zusammentreffen, würde sie versuchen, das Blut Marinas zu trinken.

Eine Hexe wird zu einer Vampirin!

So hatte es sich Dracula II ausgedacht. So lautete sein Plan. Das war ihnen von Assunga gesagt worden. Aber Assunga hatte dabei gelächelt, und Marina dachte an die entscheidenden Worte, die man ihr eingeimpft hatte. Ihr und den anderen Freundinnen.

»Unsere Gegner werden Probleme bekommen«, hatte Assunga gesagt, »denn ich habe euch vorbereitet. Denkt daran, was ihr getrunken habt, bevor wir alles besprachen.«

Daran dachte Marina jetzt. Es war ein ungewöhnlicher Trunk gewesen. Ein warmes Gebräu von einer undefinierbaren Farbe.

Assunga selbst hatte den Trank nach einem uralten Rezept gebraut, und sie hatte nicht gesagt, aus welchen Inhaltsstoffen er bestand.

Aber Marina und Dunja hatten ihn zu sich genommen, denn sie vertrauten Assunga voll und ganz. Viele Erklärungen hatte es nicht mehr gegeben. Sie waren von der Schattenhexe losgeschickt worden, um nach Mallmann Ausschau zu halten.

Sie dachte auch daran, dass Assunga von einer längeren Wirkung gesprochen hatte, die sich vor allen Dingen auf das Blut auswirkte.

Und darauf kam es ihnen an.

Marina dachte daran, dass sie nicht ewig in ihrem Versteck bleiben konnte, obwohl die Wärme des Laubs ihr gut tat. Sie musste irgendwann raus und aus dem verdammten Wald finden.

Die Gedanken an Assunga hatten sie gestärkt. Die Angst war leicht zurückgewichen. Sie konnte wieder frei durchatmen. Es störte sie nur, dass zahlreiche Blätter in ihrem Gesicht klebten, die sie allerdings wegwischte, als sie den Kopf vorsichtig ins Freie geschoben hatte.

Da spürte sie plötzlich eine Berührung an ihrem Haar, die sie erschreckt zusammenfahren ließ.

Es war kein Finger gewesen, der sie angestoßen hatte, sondern der wippende Zweig eines Nadelbaums. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Marina merkte, dass sie die große Furcht überwunden hatte.

Jetzt ging es ihr wieder besser.

Noch immer hockte sie mit dem Oberkörper im Laub. Sie drehte den Kopf, um etwas von ihrer Umgebung wahrnehmen zu können.

Da gab es nichts. Eine dunkle Schattenwelt, durch die Nebelschwaden trieben.

Sie steckte in einem Wald, deren Bäume sie nur als Schemen erkannte, als hätte sie die Kälte zu eingefrorenen Gespenstern gemacht.

Sie stand sehr langsam auf und musste feststellen, dass die Beine noch immer bis zu den Schienbeinen im Laub versunken waren.

Beim Gehen würde es ein Problem geben, denn lautlos, wie sie es gern gehabt hätte, würde sie sich nicht durch den Wald bewegen können.

Zum Glück blieb das Laub nicht so tief. Das war nur an bestimmten Stellen der Fall, wo es der Wind hingeweht hatte.

Eine völlig fremde Umgebung hatte sie verschluckt. Es wäre noch zu ertragen gewesen, hätte der Nebel nicht dafür gesorgt, dass die Sicht noch schlechter wurde. Marina wusste nicht, in welch eine Richtung sie sich wenden sollte. Natürlich hatte sie die Straße im Sinn. Aber wohin musste sie gehen, um sie zu erreichen?

Marina drehte sich im Kreis, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte. Es war eine völlig normale Reaktion ihrerseits, und nach einigen Drehungen wusste sie noch immer nicht, wohin sie gehen sollte. Alles verschlang der Nebel.

Irgendwann kam sie auf die Idee, völlig starr stehen zu bleiben.

Die Umgebung konnte sie nicht verändern, das war ihr klar, aber sie konnte in den Nebel hineinschauen, und vielleicht war es möglich, ein Geräusch aufzunehmen, das ihr irgendeinen Hinweis darauf gab, wo sie hingehen konnte und wo nicht.

Es tat sich nichts. Die Zeit verstrich. Die Sekunden dehnten sich.

Der Nebel vor ihr blieb nicht ruhig, obwohl kaum Wind in den Wald hineinwehte. Er waberte wie ein Lebewesen.

Sie spürte die Kühle auf ihrem Gesicht, und sie merkte, dass die Stille zugenommen hatte, eben weil sie sich nicht mehr bewegte.

Irgendwann war es vorbei. Marina konnte nicht mehr anders. Sie musste etwas unternehmen, und sie öffnete den Mund, um zunächst mal tief Luft zu holen.

Danach fühlte sie sich besser, denn sie dachte auch darüber nach, dass sie nicht angegriffen worden war und die große Gefahr zunächst mal in einer relativen Ferne lag.

Dann fasste sie einen Entschluss. Egal, ob er richtig oder falsch war, sie würde ihn durchziehen. Es brachte ihr nichts, wenn sie noch weiterhin hier stehen blieb und wartete. Sie musste etwas unternehmen.

Das tat sie auch.

Sie ging einfach in die Richtung, in die sie auch geschaut hatte.

Der Nebel war überall, der Wald ebenfalls, und deshalb konnte sie einfach nur auf ihr Glück vertrauen.

Es wurde kein normaler Spaziergang.

Bei Dunkelheit und Nebel durch den Wald zu gehen, war alles andere als einfach. Sie musste sich vortasten. Sie musste auf jeden Schritt achten. Es gab überall Hindernisse, ob nun vor ihr am Boden oder auch in Kopfhöhe.

Normal konnte sie nicht laufen. Immer wieder musste sie den Kopf einziehen, um nicht von irgendwelchen Ästen oder tief hängenden Zweigen erwischt zu werden.

Der Untergrund kam ihr vor wie eine gewaltige Welle. Mal ging sie höher, mal tiefer. Mal war der Boden glatt, dann wieder weich durch das liegende Laub.

Mit einer normalen Umgebung konnte sie diese Welt nicht vergleichen. Sie fühlte sich versetzt in ein böses Märchen, in dem sie die Hauptperson war und das sicherlich kein gutes Ende nehmen würde. Sie selbst traute sich nicht so viel zu.

Zu hören waren nur die Geräusche, die sie verursachte. Es gab keine Vogelschreie in diesem Nebelwald. Sie war völlig allein. Sie musste immer wieder anhalten und Hindernisse aus dem Weg gehen, und sie wusste auch nicht, ob sie im Kreis ging oder die normale Richtung beibehielt.

Plötzlich blieb sie stehen!

Etwas war anders geworden. Zwar hatte sie kein zu lautes Geräusch vernommen, aber es hatte sich schon etwas verändert, und das ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen.

Stimmen? Oder eine Stimme? Vielleicht auch ein leiser Schrei?

Oder undefinierbare Geräusche?

Sie hatte keine Ahnung, aber sofort dachte sie an die schwarzhaarige Blutsaugerin. Seltsamerweise trieb der Gedanke keine Furcht in ihr hoch, denn sie blieb relativ gelassen, und auch ihr Herz klopfte nicht stärker.

Angst kannte sie in diesem Moment nicht, als sie wieder nach vorn ging und sich über das leise Rascheln des Laubs ärgerte. Im Augenblick hielt sich die Hexe im Bereich der Laubbäume auf, was ihr schon entgegenkam, denn so konnte sie sich von einem Baum zum anderen tasten und hinter den Stämmen Deckung nehmen.

Dann zuckte sie zusammen, weil sie einen wütenden Schrei hörte.

Er klang so dünn und fern, war aber bestimmt nah, denn die Laute wurden vom Nebel verschluckt, und der Schall hallte unheimlich zwischen den dicht stehenden Baumstämmen.

Es war der Schrei eines Mannes gewesen, den sie gehört hatte. Ein Schrei voller Wut, voller Hass, voller Aggression.

Kurz darauf erklang ein weiterer Schrei. Diesmal war es eine Frau, die brüllte, und auch dieser Schrei war voller Hass und Zorn.

Marina vergaß ihre Umgebung. Sie wartete nur voller Spannung ab, was da auf sie zukam…

***

Sofia machte ihr Versprechen wahr. Sie kletterte den Baum hoch, um Marek herunterzuholen.

Der Pfähler stand noch immer am gleichen Platz. Er wusste, wie gefährlich seine Lage war, aber er wollte sie nicht verändern.

Er blickte nach unten. Zunächst war nichts zu sehen. Der Nebel war einfach zu dicht. Hinzu kamen die Blätter, die sich allerdings nun bewegten. Ein Zeichen, dass diese Sofia an Höhe gewann.

Ein Wort wie »Coolness« wäre Marek nie in den Sinn gekommen.

Doch dieser moderne Ausdruck passte jetzt zu ihm. Er wartete eiskalt ab. Seine Gefühle – Angst und Grauen – hatte er ausgeschaltet. Er war wieder zu einem Jäger geworden, der auf seine Chance lauerte.

Er überlegte, ob er die Person nahe genug an sich herankommen lassen sollte, um sie zu pfählen. Es war ein Risiko, das gab er zu, zumal er dabei sein Gleichgewicht halten musste, um nicht abzustürzen. Eine falsche Bewegung, und er fiel in die Tiefe. Da würde er lieber springen.

Noch hatte er Zeit, aber er sah dieses verdammte Weib in die Höhe steigen. Wie ein Gespenst tauchte sie aus der Nebelsuppe auf.

Ob er bereits von ihr gesehen worden war? Möglicherweise nicht, aber das musste auch nicht sein, denn Vampire riechen das Blut eines Menschen.

Er schaute wieder nach unten.

Dracula II hielt sich in der Nähe auf. Er wartete auf seine Beute.

Das D auf der Stirn gab zwar nach wie vor den blutigen Schein ab, aber Mallmann stand nicht mehr so, dass Marek direkt auf seine Stirn hätte schauen können. Die rötliche Farbe war etwas zur Seite gedrückt worden. Vor dem Kopf verschwamm sie im Dunst.

Er hörte das Kichern!

Marek schrak nur leicht zusammen, dann schaute er wieder hin zu Sofia.

Sie kam!

Sie hatte es tatsächlich geschafft. In der grauen Brühe sah er ihr Gesicht schwimmen, und es kam ihm vor, als wäre es die bleiche Fratze einer Toten, die sich aus einer jenseitigen Welt nach oben schob, um die Lebenden zu begrüßen.

Marek wurde wieder cool. Mit der linken Hand hielt er sich fest.

Die rechte aber schob er unter die Jacke, um seinen Pfahl hervorzuholen.

Er war kampfbereit!

Er wusste nicht, ob er es schaffen würde, die Person beim ersten Stoß sofort so zu treffen, dass ihr Herz durch die Spitze durchbohrt wurde. Dann musste er einen zweiten und dritten führen. In seiner Lage war das schwierig.

Mit den Augen maß er noch mal die Entfernung zum Boden hin ab. Dabei sah er wieder Will Mallmann. Er war etwas nach vorn gegangen und wandte ihm jetzt den Rücken zu. Trotzdem war er als Schemen zu erkennen, denn der wallende Nebel hatte eine Lücke bekommen.

In diesem Moment traf Marek seine Entscheidung. Er würde nicht warten, bis diese Sofia ihn erreichte. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn angriff, sondern seinerseits angreifen.

Es ist die Nacht des Pfählers, schoss es ihm durch den Kopf, vielleicht die letzte überhaupt…

Dann sprang er!

***

Marek wusste nicht, ob es richtig war, was er tat. Manchmal wird der Mensch in seinem Leben eben vor Entscheidungen gestellt, die er fällen muss, ob er will oder nicht. Dann muss er handeln und kann nur auf sein Glück vertrauen.

So war es auch hier.

Mit angezogenen Beinen fiel Marek nach unten. Den Pfahl umklammerte er mit der rechten Hand.

Sein Ziel war Mallmann!

Vielmehr dessen Rücken.

Und dann schrie er auf.

Es war ein Schrei, in dem all der Hass und all die Wut steckten, die er für Dracula II empfand.

Mallmann hörte den Schrei, wollte sich blitzschnell umdrehen, da prallte Marek auch schon auf ihn.

Er rammte den Rücken des Supervampirs, und er hielt dabei seinen Pfahl mit der Spitze nach vorn, die nur kurz auf einen Widerstand traf, ihn jedoch überwand.

»Die Nacht des Pfählers!«, brüllte der alte Vampirjäger, bevor er den Pfahl in den Rücken des mächtigen Blutsaugers stieß.

Er wusste nicht, ob er dabei das Herz traf, denn so genau hatte er nicht zielen können, aber das Eichenholz drang tief in den Körper, sodass Marek sogar ein Knacken hörte und überzeugt davon war, dass es die Knochen des Blutsaugers waren.

Dracula II fiel nach vorn. Auf dem Bauch glitt er noch weiter, weil das nasse Laub so etwas wie eine Rutschbahn bildete.

Marek lag nicht auf ihm. Er war beim Aufprall abgerutscht und zur Seite gedriftet. Mit der rechten Schulter prallte er gegen einen Widerstand. Es war ein Baumstumpf, der aus dem Laub hervorwuchs.

Der Schmerz zog sich bis zum Ellbogen hin. Gleichzeitig stellte er fest, dass der Pfahl aus dem Rücken des Supervampirs geglitten war und er ihn noch in der Hand hielt.

Das nahm er innerhalb einer kurzen Zeitspanne wahr. Aber er sah noch mehr, als er sich aufrichtete.

Dracula II lag am Boden, ohne sich zu rühren. In seinem Rücken hatte die Pfahlspitze die Kleidung locker durchstoßen und war tief in den Körper eingedrungen.

Er bewegte sich nicht mehr.

Er lag da wie tot, als würde er im nächsten Moment in den Verfaulungsprozess übergehen.

Das hatte Marek oft genug gesehen.

Er gab auch zu, dass es ihm stets eine gewisse Befriedigung bereitet hatte, und er hätte auch jetzt gern zugeschaut. Es wäre wirklich das Höchste in seinem Leben gewesen, wäre Dracula II vor seinen alten Augen vermodert.

Aber Mallmann war leider nicht allein.

Das merkte Frantisek sehr schnell, als er aus der Höhe den Schrei hörte.

Sofia hatte er in den letzten Sekunden vergessen, doch sie war Zeugin seiner Tat gewesen. Sie gehörte zu den Blutsaugern, und sie würde alles daransetzen, Mallmann zu rächen, denn er war der Herrscher der Vampire gewesen und vor allem ihr Meister.

Marek hörte nicht nur den Schrei, er sah sie auch springen.

Er schnellte hoch. Er musste auf die Beine kommen, und dafür blieb ihm auch Zeit, denn Sofia war bei ihrem Sprung falsch aufgekommen. Etwas war mit ihrem linken Bein passiert. Sie stand zwar, aber sie hatte Probleme, eine normale Haltung einzunehmen, denn sie war zur linken Seite hin weggeknickt.

Frantisek überlegte, ob er die Gunst des Augenblick nutzen sollte, um sie ebenfalls zu pfählen.

Er ließ es bleiben. Die Unperson wartete nur darauf. Auch wenn sie behindert war, würde sie sich trotzdem wehren können, und der eine große Sieg reichte Marek zunächst. Hätte er seine Silberkugel-Beretta bei sich gehabt, dann hätten die Dinge anders ausgesehen.

Mit einem schnellen Schuss war hier viel zu machen, doch er konnte sich keine Waffe herbeizaubern.

Sofia schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei. Speichel erschien an ihren Mundwinkeln. Sie ging einen Schritt auf Marek zu, und der sah, dass sie humpelte. Aber zugleich hatte sie die Hände bewegt, und die waren blitzschnell zu den beiden Messern geglitten, die plötzlich, wie durch Zauberei, in ihren Händen lagen.

Frantisek Marek hatte nicht erlebt, wie gut diese Person mit den Messern umgehen konnte, aber er ging davon aus, dass sie perfekt darin war, und plötzlich sah er den Nebel als Chance.

Um zu werfen, musste Sofia ihre Arme erst in die richtige Position bringen. Auch wenn dies nur eine kurze Zeitspanne in Anspruch nahm, der Pfähler nutzte sie und tauchte plötzlich hinter einen Baumstamm. Er hörte den wilden Schrei der Wut, da aber befand er sich schon auf der Flucht.

Ob Sofia ihre Messer geworfen hatte oder nicht, war für ihn nicht mehr feststellbar. Wahrscheinlich steckten die Klingen jetzt in dem Baumstamm, seinen Rücken jedenfalls hatten sie nicht getroffen.

Es war sein Wald. Er wurde nun auch zu seinem Schutz. Oft genug hatte Mallmann die Blutsauger hier gejagt. Er hatte sie auf die verschiedensten Arten zur Hölle geschickt, und jetzt war es ihm sogar gelungen, Dracula II zu töten.

Ja, töten! Vernichten! Dafür sorgen, dass er zu Staub zerfiel!

Mit diesem Gedanken musste der Pfähler erst fertig werden. Er toste in ihm wie ein Gewitter, und Marek lachte. Er konnte nicht anders. Es war ein Lachen und Keuchen zugleich, als er durch den Nebel stolperte, weiter in die Tiefe des Waldes hinein.

Das ihm Zweige gegen das Gesicht schlugen und Blätter gegen seine Haut klatschten, das interessierte ihn nicht. Er wollte weg, aber er floh in der Gewissheit, dass er den mächtigen Vampir zur Hölle befördert hatte, und diese Tat kam ihm so vor, als wäre sie der Abschluss seines Lebens…

***

Die Stimmen, die wütenden, hasserfüllten Schreie – sie waren verstummt, und jetzt war es wieder still. Marina stand wieder allein in diesem bösen Märchenwald, umgeben von den feuchten Kleidern des grauen Nebeldunstes und zugleich in einer Stille, die wirklich mehr als tief war.

Die Hexe fühlte sich trotzdem anders als zuvor. Sie sah die Umgebung nicht mehr als so tot und leer an. Sie wusste jetzt, dass es darin Leben gab, das aber nicht mit dem normalen Dasein verwechselt werden durfte, denn sicherlich war zumindest eine der Kreaturen, die geschrieen hatte, ein Vampir gewesen.

Leben bedeutet auch Kampf ums Überleben, und sie glaubte, dass so ein Kampf irgendwo in ihrer Nähe abgelaufen war.

Die Stille wurde von Geräuschen zerstört. Diesmal fand sie die Richtung heraus. Vor ihr entstand das Keuchen, und sie hörte auch, wie Laub in die Höhe gewirbelt wurde.

Mehr Deckung als jetzt konnte sie nicht finden, und so blieb sie an ihrem Platz stehen.

Die Geräusche blieben. Sie veränderten sich sogar, denn zwischen den einzelnen Keuchlauten hörte sie eine Männerstimme.

Sie war einen Moment durcheinander, schüttelte auch den Kopf.

Und jetzt?

Sie sah den Schatten, der regelrecht durch den Nebel brach. Und er verwandelte sich in einen Menschen, der plötzlich zum Greifen nahe war.

Es war der Mann, den sie und Dunja vor den Vampiren gerettet hatten!

Der Pfähler selbst hatte Marina noch nicht gesehen. Ihre Deckung war einfach zu gut, aber sie wollte ihn auch nicht vorbeilaufen lassen.

»Marek…«

Obwohl sie nur leise gesprochen hatte, wurde sie gehört. Der alte Mann stoppte, schwankte beim Stehen etwas und riss seinen rechten Arm hoch.

Marina sah den Pfahl. Sie blieb neben dem Baum stehen und zischte: »Nein, nicht!«

Die Hand sank nach unten, aber nur zögerlich.

»Ich bin es doch!«

»Wer?«, flüsterte Marek.

»Wir haben dir geholfen.«

Für einige Sekunden stand er unbeweglich. Er musste erst nachdenken. Dann fragte er: »Du bist eine von den Frauen, die die Scheibe eingeworfen haben?«

»Ja.«

Marina löste sich aus ihrer Deckung. Noch wies die Spitze des Pfahls auf sie, aber dann sah sie, dass sich der Mann entspannte.

»Es ist schon gut«, sagte er leise. Danach ging er nach hinten und war froh, sich an einem Baumstamm anlehnen zu können. Er hielt sich trotzdem nur mühsam auf den Beinen.

Marina brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu wissen, dass der Mann eine Hölle hinter sich hatte. Er hatte gekämpft, und er hatte, wie es aussah, auch gewonnen. Aber er hatte dabei Kraft lassen müssen, das war ihm anzusehen.

»Soll ich dich stützen?«, fragte sie und trat dicht an ihn heran.

»Nein, nicht nötig. Ich brauche nur ein wenig Ruhe. Pass du lieber auf, das ist besser.«

»Auf was soll ich denn achten?«

»Es gibt Verfolger.«

»Wen denn?«

Nach dieser Frage musste Marek lachen. Er schüttelte dabei auch den Kopf. »Es ist nicht Dracula II. Nein, er kann mich nicht mehr verfolgen. Der kann keinen mehr verfolgen. Es ist die Frau, die Vampirin, die Sofia heißt. Und sie hat ihre Messer.«

Der Pfähler hatte innerhalb weniger Sekunden viel gesagt, und damit musste Marina erst fertig werden und alles im Kopf sortieren.

Bei einer Bemerkung blieb sie hängen.

Ihre Frage zielte darauf ab. »Ähm… was meinst du damit? Wieso kann er keinen mehr verfolgen?«

Marek drückte seinen Rücken gegen den Stamm. Vor seinem Gesicht tanzten einige Blätter, die noch an einem tief wachsenden Zweig hingen. »Er kann deshalb niemandem mehr gefährlich werden, weil ich ihn… weil ich ihn … einfach gepfählt habe!«

Jetzt war es heraus, und Marek musste einfach lachen. Es brach aus ihm hervor, und es schüttelte ihn durch.

Marina war sprachlos. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie noch glauben sollte. In alle Einzelheiten hatte Assunga ihre Freundinnen nicht eingeweiht. Sie wusste allerdings, dass dieser Mallmann unwahrscheinlich mächtig war. Er war Kaiser, er war König der Blutsauger. Er hatte sich seine eigene Vampirwelt aufgebaut, und jetzt sollte er nicht mehr existieren?

Sie musste sich erst fassen, um etwas sagen zu können. »Das… das kann ich nicht glauben.«

Marek machte eine abwinkende Handbewegung. »Du kannst dorthin laufen, wo ich hergekommen bin. Dort wirst du ihn finden. Er liegt bäuchlings im Laub. Kann sein, dass er bereits verfault ist, denn ich habe es geschafft, ihm meinen Pfahl in den Rücken zu rammen. Ich habe ihn fallen und liegen sehen, aber ich konnte nicht warten. Ich musste verschwinden. Sofia konnte ich nicht mehr killen…«

Marek hielt inne. Er war noch immer ziemlich erschöpft, und Marina wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie starrte ins Leere oder hinein in den Nebel. Durch ihren Kopf rasten viele Gedanken, ohne dass diese in eine vernünftige Reihe gebracht werden konnten.

»Dann ist wohl alles im Lot – oder?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Es gibt noch diese Sofia.«

Marina lachte. »Keine Sorge, die wird trauern, weil ihr großer Herr und Meister nicht mehr lebt.«

»Hoffen wir es.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

»Wir können gehen.« Marek richtete sich wieder auf.

»Heißt das«, fragte Marina noch immer erstaunt, »dass wir den Wald verlassen?«

»Genau das heißt es.«

»Nun ja, wenn du den Weg weißt. Ich bin wirklich völlig von der Rolle.«

»Es gibt hier keinen Weg.«

»Na dann…«

»Wie heißt du eigentlich?«

»Marina.«

»Okay, Marina. Es gibt zwar keinen Weg, aber ich kenne den Wald. Ich weiß genau, wohin ich mich zu wenden habe, um ihn zu verlassen. Auch bei dieser Witterung.«

Jetzt konnte sie lachen. »Damit habe ich nicht mehr gerechnet. Du bist ein Phänomen.«

Der Pfähler hob die Schultern, bevor er den Kopf schüttelte.

»Nein, ich bin kein Phänomen. Ich bin einfach nur einer, der viel Glück gehabt hat…«

***

Wir standen vor einem Problem. Nebel, Dunkelheit und dazu eine fremde Umgebung. Auch für Suko und mich, denn wir kannten uns hier nicht aus, obwohl wir unseren Freund Marek schon einige Male besucht hatten. Jetzt aber hielten wir uns vor dem Haus auf, schauten in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und sahen praktisch nichts, denn auch die Fahrbahn wurde von der Dunkelheit und der grauen Suppe verschluckt.

Zusammen mit Suko und mir hatte Dunja ebenfalls das Haus verlassen. Jetzt stand sie etwas verlegen zwischen uns und machte den Eindruck, als wären ihr alle Felle davongeschwommen.

Der Wald begann jenseits der Straße. Das heißt, er fing nicht direkt dort an, sondern erst nach einer freien Fläche, auf der im Sommer saftiges Gras wuchs. Es war zwar jetzt auch noch da, allerdings nur als brauner Teppich, über den nun die Nebelschaden lagen.

Beim Verlassen des Hauses hatte Suko die Außenleuchte eingeschaltet. Sie war rund. Er erinnerte mich an einen Vollmond, um den herum Wolken schwebten und sein Aussehen deshalb ein wenig verzerrten.

Das Licht brannte, auch wenn es nicht unbedingt viel brachte.

Sollte unser Freund Frantisek zurückkehren, war dies für ihn ein Zeichen, dass er Besuch bekommen hatte, wobei ihm sicherlich auch der abgestellte Golf auffallen würde.

»Problem erkannt, aber nicht gelöst«, fasste Suko zusammen. Er deutete nach vorn. »Wie gehen wir vor?«

Es gab nur eine Möglichkeit, und die war, in den Wald zu gehen und Marek zu suchen, wobei wir auf den Zufall hoffen mussten, damit wir Marek auch fanden. Vorausgesetzt, er war noch am Leben.

Darüber hatten Suko und ich zwar nicht gesprochen, aber ich wusste, dass er ähnlich dachte wie ich. Auch ein Frantisek Marek wurde nicht jünger, und die langen Jahre als Vampirjäger hatten ihn schon geschlaucht und Spuren hinterlassen.

Außerdem trieb sich Will Mallmann in dieser einsamen Gegend herum. Auch wenn wir ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, war seine Anwesenheit stets wie ein drohender Schatten bei und über uns präsent.

»Ich sehe keine andere Chance«, erklärte Suko. »Wir werden in den Wald hineingehen müssen. Ein kurzes Stück vielleicht, und ich denke, dass wir genug Stimme haben, um auch rufen zu können. Das ist zwar primitiv, aber vielleicht erhalten wir eine Antwort.«

Durch mein Nicken zeigte ich an, dass ich damit einverstanden war.

»Ich bleibe hier!«, erklärte Dunja. »Nein, ich werde nicht mit in den Wald gehen.«

Suko stieß sie leicht an. »Du weißt, was auf dich zukommen könnte, wenn du hier allein bleibst, und die Vampire kommen zurück?«

»Ja, ich habe diese Frau nicht vergessen. Keine Sorge, ich werde schon ein Versteck finden.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen, und so setzten Suko und ich uns fast gleichzeitig in Bewegung. Nur brauchten wir nicht weit zu gehen, knapp bis zur Mitte der Straße, denn dann sahen wir etwas, was wir zuerst für eine Täuschung des Nebels hielten, der durch einen leichten Windstoß auseinander gewirbelt wurde und so Figuren bildete, die aussahen wie Menschen.

Nein, das war keine Täuschung oder Fata Morgana. Das stimmte tatsächlich. Es waren Menschen. Zwei von ihnen hatten den Wald verlassen und bewegten sich über die Wiese hinweg auf den jenseitigen Rand der Straße zu.

Suko lachte leise auf. »He, John, halt mich nicht für verrückt, aber der eine geht wie Frantisek.«

»Genau!« In mir schoss plötzlich eine stille Freude hoch. Ich war so verdammt aufgeregt, und es hielt mich nichts mehr auf der Stelle.

Mit schnellen Schritten lief ich den beiden entgegen, um zu erkennen, dass ich mich nicht geirrt hatte. Es war tatsächlich unser Freund Frantisek Marek, der mit schleppenden Schritten daherging und dabei den Kopf gesenkt hielt. Er war ziemlich fertig, das erkannte ich trotz der schlechten Sicht.

Die blonde Frau an seiner Seite stützte ihn. Durch Dunjas Aussagen wusste ich, dass sie auf den Namen Marina hörte.

Freudiger als ich hätte auch ein Geliebter seiner Freundin nicht entgegenlaufen können. Marek nahm mich noch nicht wahr. Dafür hatte mich Marina gesehen, die nicht mehr weiterging und eine gespannte Haltung annahm. Als ich vor ihr stehen blieb, bekam sie sofort die Erklärung von mir. Sie wusste sehr schnell, wer ich wahr, und auch Frantisek hatte meine Stimme gehört.

Zum ersten Mal regte er sich, und er hob langsam den Kopf. Wir schauten uns an. Der Nebel störte nicht mehr, denn wir standen zu dicht beisammen. In Mareks Gesicht malte sich ein Ausdruck ab, den ich nicht erklären konnte. Aber ich sah auch etwas anderes in seinen Augen. Es war der Blick des Triumphes. Wenn ein Mensch auf etwas gewartet hat oder sich etwas Bestimmtes wünschte und es endlich bekommt, dann schaut er so oder so ähnlich.

Ich wollte ihn ansprechen und verschluckte meine Worte, denn er kam mir zuvor. Dabei sah ich plötzlich Tränen in seinen Augen, und er flüsterte mir in einer schon fremd klingenden Stimme zu:

»Ich habe es geschafft, John…«

»Was hast du geschafft.«

Frantisek streckte seinen Arm aus. Er legte mir die rechte Hand schwer auf die Schulter, als wollte er sich daran festklammern.

»Er ist weg! Vernichtet!«

»Wer ist weg? Wer?«

Der Pfähler nickte heftig, bevor er Antwort gab. Wie eine Statue stand Marina neben ihm. Sie tat nichts und überließ ihm das Feld.

»Mallmann…«

Ich war einfach zu verwirrt, sodass ich nicht sofort begriff. »Was meinst du genau mit Mallmann?«

»Ich habe ihn vernichtet!«

Es waren nur vier Worte, die er mir da sagte, die ich zudem noch begreifen musste. Ich hatte Frantisek genau verstanden, aber ich konnte es nicht richtig fassen, und in meinem Kopf wiederholte sich die Botschaft immer und immer wieder.

Dracula II war vernichtet!

Nein, so einfach konnte das nicht sein. Mallmann war kein normaler Vampir, den man mit einer geweihten Silberkugel erschoss oder den man sonst wie killte. Das war einfach nicht drin, nicht möglich. Ich glaubte nicht daran.

Ich schaute Frantiseks blonde Begleiterin an.

Sie sah mir die Frage an und hob sofort die Schultern. »Tut mir Leid, aber ich kann dazu nichts sagen. Ich bin keine Zeugin gewesen. Ich habe ihn nur hergeschleppt.«

»Er ist in der Hölle, John«, flüsterte Frantisek. »Ja, er ist in der Hölle. Darauf kannst du dich verlassen…«

***

Konnte ich das wirklich? Musste ich jetzt davon ausgehen, dass ein weiterer Supergegner aus dem Feld geschlagen war? Dass plötzlich alles so einfach ging?

Es war besser, wenn wir ins Haus gingen, und das schlug ich auch vor.

Marina hatte nichts dagegen. Sie überließ mir meinen Freund, und diesmal stützte ich Frantisek. Ich sprach nicht, ich nahm ihn einfach mit und merkte auch jetzt, dass er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Er ging schwer und schleppend, ich hörte seinen Atem pfeifen und fragte mich auch jetzt, was ich von seiner Erklärung halten sollte.

Hatte er es wirklich geschafft, Will Mallmann zu vernichten? Ich konnte es kaum glauben, obwohl auch die schwierigsten Probleme manchmal sogar von selbst lösten.

Wie verbissen hatte ich Dracula II gejagt! Wie oft hatten wir uns gegenübergestanden, und es war zu keiner Entscheidung gekommen. Und nun erschien unser Freund Frantisek Marek und erklärte, dass er diesen Supervampir erledigt hatte. Zur Hölle geschickt, wie er sagte. Erlöst, so würde ich es nennen, denn Mallmann war einst ein Mensch gewesen und ein sehr guter Freund, und ich bezweifelte, dass er im Höllenfeuer schmorte.

Auch weiterhin stützte ich Frantisek ab. Seine Schritte waren und blieben schwer. Er schleifte mit den Sohlen über den Boden hinweg, knickte manchmal ein und sagte plötzlich:

»Es war die Hölle.«

»Okay. Aber jetzt bist du in Sicherheit.«

»Der Himmel hat wohl mein Flehen erhört.« Marek hustete trocken und konnte danach leise lachen, denn er hatte sein Haus gesehen, auf das wir zuschritten und hineingingen in den blassen milchigen Schein der mondähnlichen Außenleuchte.

Vor der Tür warteten Suko und Dunja. Sie hielt es nicht mehr länger aus und lief auf ihre Freundin zu. Beide lagen sich in den Armen, während Marek und ich ins Haus gingen.

»Du bist ja auch da!«, sagte der Pfähler mit schwacher Stimme zu Suko und lächelte matt. Er schaffte es nicht, seine Tränen zu unterdrücken. Es war zu viel für ihn. Im Haus setzte er sich an den Tisch.

Er holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte die Nase.

Es war heller in dieser Umgebung. Erst jetzt sah ich, wie er aussah. Seine alte Jacke schien als Teppich benutzt worden zu sein, auf dem sich jeder seine Füße abgewischt hatte. Daran klebte der Dreck ebenso wie die Blätter, und auch sein Gesicht war schmutzig und verschmiert.

»Brauchst du einen Schluck?«, fragte ich ihn.

Marek nickte.

Die Flasche stand noch auf dem Tisch. Das Glas auch, aus dem ich getrunken hatte. Inzwischen hatten auch die beiden Hexen das Haus betreten. Sie hielten sich allerdings im Hintergrund und kamen auch nicht vor bis zum Tisch.

Ich hatte das Glas recht voll geschenkt. Marek nahm es zwischen seine Hände. Das musste er tun, weil er zu stark zitterte. Er trank langsam, und wir wollten ihn nicht stören.

Natürlich war Suko neugierig, und so wandte er sich mit seiner Frage an mich.

»Was ist denn passiert, John?«

»Mallmann… Er ist vernichtet!«

»Was?« Suko schüttelte den Kopf. Seine Reaktion war verständlich. Er empfand die Behauptung als ebenso unglaublich wie ich und war zunächst mal sprachlos.

»Er sagt es.«

»Aber wie ist das möglich? Mallmann ist… Zum Teufel, der ist der Vampir überhaupt. Seine Macht ist fast grenzenlos. Ich kann es nicht fassen, dass Frantisek so etwas behauptet.«

»Ich habe mich nicht verhört.«

»Ja, ja, ich glaube dir. Trotzdem ist es für mich der reine Wahnsinn. Da komme ich einfach nicht mehr mit. Was haben wir uns all die Jahre angestrengt, und jetzt passiert es einfach. Das kann ich einfach nicht nachhalten.«

»Setzt euch doch!« Der Pfähler bat uns darum, und wir folgten seiner Bitte. Er winkte auch die beiden Hexen heran, denn sie sollten ebenfalls jedes Wort hören, was er zu sagen hatte.

»Ihr glaubt mir nicht, was?«

»John erzählte mir, dass du…« Der Pfählerhob die Hand. »Sprich es nicht aus, Suko. Ich weiß ja, dass ihr skeptisch seid. Das ist auch verständlich. Ich wäre es ebenfalls an eurer Stelle, und wenn ich ehrlich bin, kann ich es noch immer nicht glauben, was mir da gelungen ist. Aber ich habe euch nicht angelogen. Ehrlich nicht. Das ist wirklich so passiert. Ich habe Mallmann vernichtet. Ich habe ihn gepfählt!«

Jetzt war es heraus, und das letzte Wort hatte er besonders betont.

Gepfählt. So war es seine Art. Deshalb hatte er auch seinen Kampfnamen.

Aber Mallmann war kein normaler Vampir. Er stand weit über den anderen Blutsaugern. Genau darum hatten wir unsere Probleme, an Mareks Worten zu glauben.

»Gepfählt?«, flüsterte ich.

»Genau.«

»Und das ging so einfach?«

»Nein, ging es nicht. Es war die Hölle, aber ich muss eine kleine Armee von Schutzengeln haben, sonst hätte ich es nicht geschafft. Wenn mir das jemand vor zwei Tagen gesagt hätte, ich hätte ihn ausgelacht. Aber es stimmt.«

»Wo passierte es?«, wollte Suko wissen.

»Im Wald.«

»Kannst du von Beginn an berichten?«

Marek konnte wieder lächeln. »Das werde ich, Freunde.« Er räusperte sich und brauchte noch eine Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. Dann fing er an zu reden.

Es war eine Geschichte, die unglaublich klang, aber diesen Begriff hatten wir aus unserem Repertoire gestrichen. Es gab nichts Unglaubliches. In dieser Welt passierte einfach alles. Es waren positive und auch negative Ereignisse, die da zusammentrafen, und es gab auch eben diese ungeheuerlichen, die wir jetzt aus dem Mund unseres Freundes Frantisek Marek erfuhren.

Frantisek sprach nicht flüssig. Immer wieder stockte er und schüttelte den Kopf, als könnte er selbst nicht fassen, was er erlebt hatte. Als wir die Details hörten, da wurde uns klar, was da passiert war. Hier hatte der Wahnsinn Gestalt angenommen, und die Realität hatte den Wunschtraum überholt.

»So ist es dann gewesen«, erklärte Marek und griff zur Flasche.

»Ich habe einige Blessuren abbekommen, aber das lässt sich verkraften. Jedenfalls kann ich behaupten, dass ich den größten Sieg in meinem bisherigen Leben erlebt habe.«

Er hatte mit einer so großen Selbstverständlichkeit gesprochen, dass wir es nicht wagten, etwas dagegen zu sagen. Alles stimmte perfekt, doch wir waren noch zu erstaunt, um ihm zu gratulieren.

Mach einer Weile fanden wir die Sprache wieder, und ich murmelte: »Es ist im Wald passiert. Bei Nacht und Nebel.«

»Klar.«

»Würdest du den Ort wiederfinden, Frantisek?«

Der Pfähler schaute mich an. Seine Augen waren jetzt klar. Die Tränen waren getrocknet, sein Blick war nicht weiterhin verschleiert. »Ja, das würde ich, John, aber nicht in dieser Nacht und bei diesem Zustand. Wenn es hell wird, schon. Zum Glück kannte ich die Richtung, sodass wir den Wald verlassen konnten, und ich bin Marina dankbar, dass sie mich unterstützt hat. Wie ihr euch denken könnt, war ich ziemlich am Ende. Ich bin nicht mehr der Jüngste. Aber ich habe es geschafft, und das freut mich. Ich kann gar nicht sagen, wie es mich freut. Diese Tat war wohl die Größte in meinem Leben.«

Er wiederholte sich, doch das konnte man ihm wohl vergeben in dem Zustand, in dem er sich befand, und bei dem, was hinter ihm lag und was er geleistet hatte.

»Das kannst du wohl sagen«, stimmte Suko ihm zu, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Man rammt ihm einen Pfahl in den Rücken, und er ist erledigt. Was geweihte Silberkugeln und andere Waffen nicht geschafft haben, hast du locker durchgezogen.«

»So locker nicht«, widersprach Marek. »Ich habe wirkliche Qualen durchlitten.«

»Bestimmt. Aber mit Mallmann ist die Sache nicht erledigt. Du hast da von einer Helferin gesprochen.«

»Ja, von Sofia.«

»Eben. Was ist mit ihr?«

»Sie existiert noch. Ich bin froh, dass sie mich nicht hat finden können. Sie wird Gift und Galle spucken, aber so gefährlich wie Mallmann wird sie nicht sein. Ich denke, dass sie uns noch in die Falle läuft. Wäre das Wetter anders, könnten wir uns schon jetzt auf die Suche machen, aber das möchte ich nicht riskieren. Außerdem«, erklärte er grinsend, »will ich euch nicht die ganz Arbeit abnehmen. Ihr seid ja nicht hier, um Urlaub zu machen.«

Ich musste grinsen. »Urlaub haben wir nicht gemacht, denn es gab da zwei Blutsauger, die wir erledigen mussten. Erinnerst du dich an die Bedrohung hier in deinem Haus?«

»Wie könnte ich die vergessen.«

»Genau die beiden Blutsauger, die diese Sofia begleitet haben, sind uns in die Arme gelaufen. Wir haben sie erlöst. Du brauchst dich um sie nicht mehr zu kümmern.«

»Bleibt Sofia.«

Ich nickte. »Kannst du dir vorstellen, wie sie sich verhalten wird, Frantisek?«

Er wiegte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Sie war Mallmann jedenfalls treu ergeben. Sie wird unter seiner Vernichtung leiden, aber da sie zu den Blutsaugern gehört, denkt und handelt sie anders als ein normaler Mensch. Da gibt es keine Zeit der Trauer, da gibt es nur den Hass und die Rache. Sie wird nicht aufgeben. Schon allein deshalb nicht, weil sie an das Blut heran will. Sie muss es trinken, um zu überleben.«

Ich stimmte ihm zu und führte seinen Gedankengang fort. »Dann können wir davon ausgehen, dass sie plötzlich hier auftaucht, um sich an unserem Blut zu laben.«

»Klar.«

»Schöne Aussichten«, sagte ich und drehte mich zu den beiden Hexen hin. »Ihr seid aus dem Schneider. Euer Blut wird sie nicht schlürfen.«

»Aber sie hasst uns«, sagte Dunja. »Mir sollte das Genick gebrochen werden.«

»Stimmt das?«, flüsterte Marek.

Ich bestätigte es. Dann sagte ich: »Mallmann wollte seine Akzente setzen. Er wollte Assunga klarmachen, wer hier das Sagen hat. Dass er nichts vergessen hat. Das er nicht kleingemacht worden ist, trotz seiner Niederlagen gegen den Schwarzen Tod. Und so etwas wie Dankbarkeit kann man von ihm nicht verlangen.«

Marek hob seinen rechten Zeigefinger. »Konnte man von ihm nicht verlangen, John. Denk daran, dass er nicht mehr existiert. Er ist tot, vernichtet…«

»Ja, ja…«

»Das hört sich nicht eben begeistert an, wie du das sagst, John.«

»Ich habe eben Probleme, mich damit abzufinden, dass es ihn nicht mehr gibt. Ich möchte vor seiner Leiche stehen oder vor dem, was von ihm übrig geblieben ist.«

»Kann ich verstehen, John. Würde ich auch gern, nur gibt es da ein Problem.«

»Und welches?«

»Die Nacht und der Nebel.«

Ich lächelte breit. »Da wir diesen recht weiten Weg von England nach Rumänien hinter uns haben, musst du davon ausgehen, dass wir dir noch ein wenig auf die Nerven fallen.«

Marek schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte. »Ich hätte euch auch nicht gehen lassen.« Er stand auf. »So, wie heißt es bei den Frauen? Sie gehen sich frisch machen. Und das werde ich auch, denn ich fühle mich, als hätte man mich aus einer Schlammgrube gezogen. Bis später, Freunde…«

***

Hass, Enttäuschung, Wut – Sofia spürte diese Gefühle in sich, und es kam ihr vor, als wäre ihr Inneres zu einem brodelnden Kessel geworden. Sie war in den Baum geklettert. Sie hatte ihren Feind dicht vor sich gesehen, und dann passierte so etwas.

Unglaublich!

Es war alles so schnell gegangen. Der alte Mann hatte ihr gezeigt, was alles in ihm steckte, und vor allen Dingen hatte er es Dracula II bewiesen.

Der Sprung in seinen Rücken. Der Pfahl, der tief in den Körper gedrungen war. Der Fall des Vampirs, die Flucht des Pfählers, und nun die Stille innerhalb des Waldes, die Sofia wie ein dichtes Maschenwerk umgab.

Sie hatte eine Verfolgung versucht, aber sehr schnell aufgegeben.

Der Nebel hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er sorgte auch dafür, das die Geräusche geschluckt wurden, so hatte sie den Vampirkiller weder sehen noch hören können.

Trotzdem hätte sie den Gegner noch erwischt, hätte sie sich nicht beim Sprung aus dem Baum verletzt. Da war sie falsch aufgekommen, und trotz ihrer Vampirkräfte, die die eines Menschen weit überstiegen, hatte sie sich den Knöchel gebrochen. Sie hatte gespürt, wie der Knochen gesplittert war wie morsches Holz.

So war eine Verfolgung unmöglich gewesen. Ein paar Meter tief war sie zwar in den Wald gehumpelt, dann aber war Schluss gewesen.

Ihre Vampirkräfte sorgen allerdings auch dafür, dass die Verletzung inzwischen wieder völlig verheilt war. Der Knochen war wieder zusammengewachsen, auf magische Weise, denn als Vampirin war sie eine Kreatur der Hölle, und die stattete sie mit gewissen magischen Kräften aus, auch wenn sie nicht zu den Blutsaugern gehörte, die sich in Fledermäuse oder gar Wölfe verwandeln konnten.

Sie ging zurück zu dem Platz, an dem Mallmann lag. Er lag noch immer auf dem Bauch. Er bewegte sich nicht. Er gab keinen Laut von sich, aber er war auch nicht dabei, zu verfaulen. Er lag einfach nur da.

Sofia, die alle ihre Hoffnungen auf ihn gesetzt hatte, bückte sich.

Erst jetzt, aus der unmittelbaren Nähe, sah sie, was der Pfahl des Mannes angerichtet hatte. Er war tief in den Körper gedrungen und hatte eine große hässliche Wunde hinterlassen.

Sie schimmerte feucht, denn der Vampir war nicht ausgetrocknet.

Er hatte sich vor nicht langer Zeit an drei Menschen laben können, zu denen auch Sofia Milos gehört hatte. Das Blut hatte ihm wieder Kraft gegeben, aber er war zu unvorsichtig gewesen und hatte den Pfähler unterschätzt.

Frantisek Marek!

Dieser Name wollte Sofia nicht mehr aus dem Kopf. Er war plötzlich zu einem Todfeind geworden, denn er hatte ihr das genommen, was sie auf ihre Art und Weise liebte.

Nur zwei Gedanken beherrschten sie wie ein wilder Trieb: Rache und Blut!

Es würde für sie der absolute Genuss und die höchste Befriedigung werden, wenn sie es schaffte, an den Pfähler heranzukommen und sein Blut zu trinken.

Dann war Mallmann gerächt, und nichts anderes kam mehr für sie in Frage.

Sie drehte die Gestalt nicht mehr auf den Rücken, sondern erhob sich mit einer ruckartigen Bewegung, die zugleich auch ihre Entschlossenheit dokumentierte.

So einfach würde Marek nicht davonkommen. Sie war jetzt die Rächerin, und sie dachte daran, die Nachfolgerin des Supervampirs zu werden. Dracula II, der König, war tot. Es lebe Sofia, die Königin.

Durch diesen Gedanken aufgeputscht, kam ihr der Wald nicht mehr so schlimm vor. Plötzlich fühlte sie sich wohl. Die Zeit stand auf ihrer Seite, denn die Nacht war lang und dunkel.

Sie würde bei dem Pfähler erscheinen wie ein Albtraum, und wer sich ihr in den Weg stellte, würde mit ihren beiden Messern Bekanntschaft machen…

***

Die beiden Hexen blieben im Raum und standen abseits. Sie flüsterten miteinander. Hin und wieder warfen sie uns Blicke zu, aber sie sprachen uns nicht an.

Suko wollte wissen, ob ich einen Plan hatte.

»Nein.«

»Gute Antwort. Aber es muss weitergehen.«

»Es wird auch weitergehen. Die Nacht ist noch nicht vorbei. Sie bietet den perfekten Schutz für einen Blutsauger, und Vampire brauchen Nahrung, das muss ich dir nicht erst erzählen. Ich denke, dass dies auch für Sofia gilt, und wenn sie in dieser Umgebung und bei diesem Nebel ihre Nahrung finden will, dann bleibt ihr eigentlich nur dieses Haus. Ich denke, dass wir Besuch bekommen werden.«

»Wenigstens ist Mallmann nicht mehr dabei.«

Ich schwieg, was Suko nicht eben glücklich machte. »He, warum sagst du nichts.«

»Was willst du denn hören?«

Er wies mit dem Finger auf mich. »Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass du an seiner Vernichtung zweifelst.«

Ich hob die Schultern. »Wie man es nimmt. Ich bin erst hundertprozentig davon überzeugt, wenn ich vor seiner Leiche stehe, vor den Resten seines Körpers.«

»Aber warum sollte uns Frantisek angelogen haben?«

»Eben«, antwortete ich nur und schwieg Suko holte etwas zu trinken. Das Wasser trank ich aus einem hohen Glas und sprach davon, dass wir in den restlichen Stunden wohl kaum zum Schlafen kommen würden.

»Einer muss immer Wache halten«, sagte ich abschließend.

»Du denkst dabei an diese Sofia…«

»An wen sonst?« Ich stellte das Glas auf den Tisch. »Sie ist eine Blutsaugerin, und sie wird ihrer Gier folgen müssen. Dazu kommt sicherlich ihr Wunsch nach Rache. Beides wird sie leiten wie ein Trieb. Es gibt für sie nur diesen einen Weg.«

»Dann warten wir auf sie.«

Dunja und Marina hatten unser Gespräch gehört. Innerhalb des Hauses hatten sie bisher nur so etwas wie eine Statistenrolle innegehabt. Nun meldete sich Marina, die Anführerin der beiden, indem sie sagte: »Wenn ihr bleiben wollt, könnt ihr das. Unser Auftrag ist erledigt. Wir werden von hier verschwinden.«

»Zu Fuß?«, fragte ich.

»Nein, wir nehmen unseren Wagen. Er ist zwar beschädigt, aber ich denke, dass er noch fahrtüchtig ist.«

»Klar.« Ich schaute sie an. Wie Hexen sahen sie nicht aus, aber die Personen, die auf Besen durch die Nacht ritten, gehörten auch mehr oder weniger ins Reich der Fabel.

»Wie wird es bei euch weitergehen?«, fragte Suko.

Beide lächelten, doch nur Marina gab die Antwort. »Jetzt ist alles neu, und wir wissen es nicht. Auch wenn wir es wüssten, wir würden es nicht verraten, denn das würde Assunga nicht wollen.«

»Bisher habt ihr Glück gehabt«, sagte ich.

»Wie meinst du das?«

»Ich denke, dass da noch jemand übrig ist und draußen ideale Bedingungen hat für die Beutejagd.«

»Du denkst an Sofia?«

»Genau. Sie ist eine Vampirin. Und sie steckt voller Hass.«

Marina beugte sich beim Sprechen vor. »Aber unser Blut wird ihr nicht bekommen. Sie wird sich daran vergiften, darauf kannst du dich verlassen, Sinclair.«

»Das habe ich gesehen. Euer Blut bekommt den Vampiren nicht. Aber natürlich scheint mir das nicht. Woran liegt das?«

»Auch darauf wirst du keine Antwort erhalten, Sinclair.«

»Okay, lassen wir das. Nur dürft ihr nicht vergessen, dass es noch andere Methoden gibt, euch zu töten. Oder wollt ihr in Gefahr laufen, dass euch die Hälse umgedreht werden?«

»Dazu wird es nicht kommen. Wir sind nicht nur gewarnt, wir sind sogar zu zweit.«

Ich hob die Schultern. »Es ist eure Entscheidung. Bestellt Assunga, dass sie nichts übertreiben soll. Auch sie ist nicht allmächtig.«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Beide drehten sich mit scharfen Bewegungen herum und gingen auf die Tür zu. Wenig später waren sie verschwunden.

Wohl in unserer Haut fühlten Suko und ich uns nicht. Irgendetwas stand uns noch bevor, das spürten wir beide…

***

Sofia irrte durch den Wald!

Das heißt, nur in der ersten Zeit passierte dies.

Sie war eine Vampirin, sie war jemand, die sich vom Lebenssaft der Menschen ernähren musste, und als Vampirin verfügte sie daher über eine ganz besondere Art der Witterung.

So war sie als Wiedergängerin in der Lage, Menschen zu riechen, auch wenn diese sich in einiger Entfernung aufhielten. Genau darauf setzte sie.

In diesem dichten Wald fand sie alles mögliche, nur keinen Weg oder Pfad, der hinausführte, aber sie war in der Lage, den Geruch der Menschen wahrzunehmen und auch die entsprechende Richtung zu erkennen. Als sie das geschafft hatte, ging es ihr besser, denn, die Opfer, die Nahrung, die Menschen also waren in der Nähe. Eine schwache Ausströmung, mehr war es nicht, aber die konnte sie riechen.

Die Richtung stand jetzt für sie fest, und sie ging davon aus, dass alles andere von allein lief.

Die Vernichtung des Supervampirs war zwar nicht vergessen, aber sie dachte jetzt mehr an sich selbst, und der Blutgeruch würde sie perfekt an das erste Etappenziel führen. Das war für sie die Straße.

Der Wald setzte ihr weiterhin zahlreiche Hindernisse entgegen.

Sie musste sich ducken, sich schlank machen, abtauchen und wieder in die Höhe kommen, und das alles klappte immer besser, je weiter sie vorankam. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, fühlte sie sich stärker und besser. Dass sie mal stolperte, störte sie nicht, und sie registrierte trotz des Nebels, wie sich die Bäume allmählich lichteten und sich dabei der Belag auf dem Boden veränderte. Sie trat nicht nur mehr in das Laub hinein, sondern hörte es unter ihren Stiefelsohlen knacken, wenn das Unterholz unter ihrem Gewicht brach. Es wurde auch etwas heller. Sie glaubte, einen breiten Streifen vor sich zu sehen, das konnte nur die Straße sein.

Wenig später hatte sie ihr erstes Ziel erreicht. Im flachen Graben blieb Sofia Milos stehen. Der Platz war gut gewählt, denn von hier aus wollte sie sich umschauen.

Dass ihr die Beute nicht auf der Straße in die Arme laufen würde, das lag für sie fest. Also musste sie etwas unternehmen, um an das kostbare Blut zu gelangen.

Wohin sich wenden?

Nach links?

In diese Richtung wandte sie sich. Sie war nicht enttäuscht, dass sie nur den Nebel über der Fahrbahn liegen sah, denn damit hatte sie rechnen müssen.

Sie schaute zur anderen Seite.

Gewisse Sinne waren bei ihr geschärft worden. So konnte sie besser in der Dunkelheit sehen als normale Menschen, und in diesem Fall schaute sie sehr lange nach rechts. Etwas in ihrem Innern sagte ihr, dass es die Richtung war, die sie einschlagen musste.

Mit einem langen Schritt ließ sie den Graben hinter sich, um dann auf der Straße stehen zu bleiben. Hier schaute sie sich um, während sie zugleich nach vorn lief und ihre eigenen Schritte dabei kaum hörte. Es war das richtige Ziel, das stellte Sofia sehr bald fest, denn in der Ferne malte sich ein schwaches und verschwommenes Licht in der Dunkelheit und im Nebel ab.

Das Haus!

Die Menschen – und das Blut!

Aus Sofias Mund drang ein Kichern, das auch zu einem Teenager gepasst hätte. Die Gier in ihren Augen verwandelte sich in einen scharfen Glanz. Sie öffnete den Mund. Ihre Zunge fuhr über die spitzen Zähne hinweg, und ihr Körper fing an zu vibrieren.

Im Haus steckten sie. Der Lebenssaft in ihren Adern schien zu dampfen, und sie fing den Geruch auf, der auch durch die Wände nicht aufgehalten werden konnte.

Die Mächte der Finsternis standen auf ihrer Seite. Sie würden sie nicht im Stich lassen und ihr den richtigen Weg weisen.

Aber sie wusste auch, dass eine gewisse Vorsicht angebracht war.

Behutsam vorgehen. Sich zurückhalten und nicht durchdrehen, auch wenn die Gier noch so stark war.

Sofia blieb auf der Straße. Das Licht rückte näher, wurde aber nicht klarer, sondern blieb in ihrem Sichtbereich als verschwommener Mond bestehen. Jeder Meter brachte sie näher an die Nahrung heran und…

Urplötzlich blieb sie stehen.

Etwas hatte sich verändert. Die Sicherheit und die Vorfreude auf den Biss waren vorbei. Sie näherte sich dem Ziel, und sie hörte die Stimmen der Frauen.

Beide hatten das Haus verlassen, und Sofia erinnerte sich an den Geländewagen, den sie und ihre Freunde gestoppt hatten. Er war von zwei Frauen besetzt gewesen.

Eine war ihr entwischt, und sie musste davon ausgehen, dass die andere ihren beiden Gefährten ebenfalls entkommen war, denn die beiden männlichen Vampire waren tot, das hatte sie gespürt.

Sie sah es nicht als Niederlage an, sondern als eine neue Herausforderung, der sie sich stellen musste.

Es war nicht gut, wenn sie mitten auf der Straße stehen blieb.

Deshalb zog sie sich bis zum Band zurück.

Die beiden Frauen kamen näher, doch sie ahnten nichts. Sie gingen durch den Nebel, und ihr Ziel würde bestimmt der Wagen sein.

Zuvor aber würden sie ihr Blut verlieren, das stand fest…

***

»Glaubst du es?«, fragte Dunja.

»Was?«

»Dass es Mallmann nicht mehr gibt? Dass unser Auftrag erledigt ist?«

Marina senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir werden es Assunga berichten, und alles weitere liegt dann an ihr. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Gut, dann warten wir ab. Ich bin mir nämlich verdammt unsicher«, gab Dunja zu. »Außerdem will ich weg hier.«

»Wegen dieser Sofia?«

»Ja.«

»Sie kann ruhig lauern. Unser Blut wird ihr nicht schmecken.«

»Wenn du das meinst…«

»So meine ich das. Assunga und wir – gemeinsam sind wir eine Macht, die jetzt nichts mehr zu befürchten hat. Es gibt keine Feinde für uns, denn…«

»Und was ist mit Sinclair und diesem Chinesen, von denen auch Assunga gesprochen hat?«

»Hat er dir was getan, Dunja?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Siehst du. Er und sein Freund haben andere Sorgen, und sollten sie uns in die Quere kommen, werden sie zerquetscht!« Marina lachte, dann ging sie mit schnallen Schritten weiter…

***

Sofia lauerte noch immer. Der Blutgeruch war da, daran gab es keinen Zweifel, aber sie nahm noch etwas anderes wahr, was sie störte.

Der richtige Geruch wurde überlagert.

Sofia spürte ihre eigene Hilflosigkeit, und darüber ärgerte sie sich.

Es war bisher alles so gut gelaufen, und plötzlich nahm sie den Geruch nicht mehr wahr. Warum? Da musste es einen Grund geben.

Sie sah noch nichts, aber sie hörte etwas. Aus dem dichten Nebel drang es hervor, und es waren die Geräusche von Schritten. Wenig später sah sie die beiden Frauen, mit denen sie sich bisher nur in ihrer Fantasie beschäftigt hatte. Sie waren sogar näher gekommen.

Auf der Straße hoben sich ihre Umrisse ab. Der Blutgeruch hätte sich verstärken müssen, aber das tat er nicht. Er war fast verschwunden, und er konnte jedenfalls nicht von den beiden stammen.

Wirre Gedankenfetzen huschten durch ihren Kopf. Sie wusste, dass es da etwas gab, aber sie bekam ihre Gedanken nicht unter Kontrolle. Sie wusste nicht, wie sie die Bilder zusammensetzen sollte, aber eine der beiden Opfer hatte überlebt, obwohl Jossip und Sandro sich mit ihr hatten befassen wollen.

Nun existierten Jossip und Sandro nicht mehr, das hatte Sopia deutlich gespürt, und das hatte sie auch Mallmann gesagt. Sie hatte auch den Schuss gehört.

Sofia hätte gern vor Wut geschrieen. Da hielt sie sich am besten mit zurück. Sie wollte den Moment der Überraschung genau abwarten und dann zuschlagen…

Die beiden gingen jetzt schneller, was ohne weiteres möglich war, denn auf der Straße gab es keine Hindernisse, die zu Stolperfallen werden konnten. Es würde nur mehr Sekunden dauern, bis sie auf einer Höhe mit der Vampirin waren.

Sofia machte sich sprungbreit.

Noch einen Moment warten, dann startete sie und huschte von der Seite her wie ein tödlicher Schatten heran…

***

Marina und Dunja blieben stehen, als hätte man ihnen ins Gesicht geschlagen. Sie waren darauf gefasst gewesen, angegriffen zu werden. Da aber in den letzten Minuten nichts dergleichen passiert war, hatten sie sich ziemlich sicher gefühlt und waren um so überraschter, dass plötzlich jemand vor ihnen stand und den Weg breitbeinig versperrte.

Trotz des Nebels hatte Marina sofort erkannt, wer sie da aufhalten wollte. Es war die Person, die ihr Blut hatte trinken wollen und der sie entkommen war.

»So sieht man sich wieder«, sagte Marina.

»Ja, bestimmt.« Sofia fühlte sich als Siegerin. Sie kam noch näher und nickte. »Es ist perfekt, es ist wirklich meine Glücknacht heute, gleich zwei von euch zu erwischen.«

»Du irrst dich!«, sagte Marina.

»Ach ja?«

»Unser Blut wird dir nicht schmecken!«

Der Ton macht die Musik, das wusste auch Sofia Milos. Und dieser Ton gefiel ihr überhaupt nicht. Er hatte einfach zu sicher geklungen, als hätten die beiden wirklich Trümpfe, die sie noch versteckt hielten.

Sie erinnerte sich an das ungewöhnliche Wechselspiel des Geruchs. Zunächst hatte sie das Blut gerochen, doch dann war alles anders gekommen, und darüber machte sie sich jetzt erneut ihre Gedanken.

»Das wird sich noch herausstellen«, erklärte sie. »Ich lasse mich nicht so leicht bluffen.«

»Bitte.« Marina lächelte, als sie vortrat. »Bitte, du kannst es versuchen.«

»Was?«

»Den Biss. Du sollst den Biss ansetzen. Ich will es so. Ja, ich warte sogar darauf.« Um die Vampirin noch mehr zu provozieren, drückte sie den Kopf nach rechts, damit ihre linke Halsseite frei lag und der Biss dort perfekt angesetzt werden konnte.

Sofia Milos war überrascht. Sie überlegte, ob sie ihren Plan ändern sollte, doch das wollte sie dann auch nicht. Wenn sie sich jetzt zurückzog, konnte die andere Seite dies als Sieg verbuchen.

»Willst du nicht?«

»Doch!«

Sofia sprang vor. Sie packte Marina heftig und zerrte sie zu sich heran.

Dunja schrie vor Schreck auf. Dabei blieb es, denn sie traute sich nicht einzugreifen.

Das Gesicht mit dem weit geöffneten Maul raste auf die linke Halsseite zu. Zwei Zahnenden blitzten aus dem Oberkiefer hervor wie Lanzenspitzen, und noch in der gleichen Sekunde biss die Vampirin zu. Sie Spitzen ihrer Blutzähne federten für einen Moment auf der straffen Haut, bis diese riss und die beiden Spitzen tief eindrangen.

Zum ersten Mal erlebte Sofia das Gefühl, ein Vampir zu sein. Sie wollte das Blut saugen, es sollte in ihren Rachen sprudeln, sie würde Kraft bekommen und…

Ja, es sprudelte ihr in den Rachen. Sie spürte es auf der Zunge, doch diese wunderbare Süße des Blutes, mit der sie gerechnet hatte, war nicht vorhanden.

Stattdessen erlebte sie etwas anderes. Einen ekelhaften und widerlichen Geschmack, wie er abstoßender und schlimmer nicht sein konnte. So hatte sie sich ihren ersten Biss nicht vorgestellt. Für sie war die Flüssigkeit Gift, reines Gift, und sie fuhr mit einem wilden Schrei zurück, als sie ihre Zähne vom Hals der Frau gelöst hatte. Für einen Moment stand sie noch aufrecht, dann sackte sie zusammen, fiel aber nicht hin, sondern taumelte rückwärts, wobei ihr Oberkörper von einer Seite zur anderen schwang und sie mit sich zu kämpfen hatte.

Marina aber konnte nicht anders, sie musste lachen. Sie hielt sie sehr aufrecht, wobei sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte und das Gelächter aus ihrem Mund schallte. Es machte ihr einfach irrsinnigen Spaß zu sehen, wie die Vampirin spuckte und dabei mit dem Handrücken und auch mit dem Unterarm über ihre Lippen fuhr.

»Merk es dir, Sofia. Unser Blut ist für euch Gift, denn wir sind Hexen und gehören zu Assunga. Es ist ein besonderes Blut, das in der Hölle gekocht wird und für euch nicht zu genießen ist. Hol dir deine Nahrung woanders, aber nicht bei uns.« Das hatte sie einfach so sagen müssen, und sie packte Dunja am Arm. »So, und jetzt gehen wir.«

Sofia war nicht in der Lage, sie aufzuhalten. Sie spie noch immer das aus, was sie getrunken hatte, und konnte sich kaum beruhigen.

So musste sie die beiden Frauen passieren lassen. Sie selbst stand am Straßenrand, keuchte und spuckte, aber sie merkte, dass sie allmählich wieder die Kontrolle über sich gewann.

Sie hasste die beiden Weiber. Sie hasste sie so sehr, dass sie nicht vertragen konnte, dass sie noch lebten. Nur der Tod der beiden Hexen konnte sie wieder zurück in ihr Gleichgewicht bringen.

Sofia ging wieder auf die Straßenseite. Von einem Gesicht konnte man bei ihr nicht mehr sprechen. Es war ein verzerrtes Etwas, was sich da unter den schwarzen Haaren abzeichnete, geboren aus reinem Hass.

Marina und Dunja kümmerten sich nicht um das, was in ihrem Rücken vorging. Sie gingen weiter, denn sie wollten den Wagen erreichen und von hier verschwinden.

Die Blutsaugerin ging ihnen nach. Noch einmal anspringen wollte sie keine der beiden, aber es gab noch andere Möglichkeiten. Während sie ging, zog sie ihre beiden Messer. Es geschah sehr schnell, denn sie wollte nicht warten, bis die beiden Frauen im Nebel abtauchten.

»He, ihr!«

Der Ruf war laut genug, um die Hexen zu stoppen.

Sie drehten sich auch um.

Sofia lachte gellend auf.

Und in dieses Lachen hinein schleuderte sie die beiden tödlichen Klingen…

***

Frantisek Marek war wieder zu uns zurückgekehrt. Er hatte sich gewaschen und auch die kleinen Wunden behandelt, die irgendwelche Astspitzen bei ihm hinterlassen hatten. Mit einem Aufstöhnen setzte er sich zu uns und legte auch seinen Pfahl auf den Tisch.

»Das ist er, Freunde. Dieser alte Pfahl ist die Waffe, die Mallmann zur Hölle geschickt hat.« Er deutete auf seinen Gürtel. Dort hinein hatte er seine Silberkugel-Beretta gesteckt. »Nicht die Kugeln haben ihn getötet, sondern der Pfahl. Zum ersten Mal seit langem wieder habe ich erlebt, wofür ich überhaupt existiere. Es ist mein Schicksal, die Vampire zu töten, sie zu vernichten!« Er schielte nach unten und schaute den Pfahl an. »Und er ist eine verdammt gute Waffe gegen die blutsaugende Brut, das kann ich euch versichern. Er hat Dracula II geschafft.«

»Ja«, sagte ich nur.

Der Tonfall gefiel Marek nicht. »He, verdammt, hast du was dagegen?«

»Nein.«

»Hörte sich aber so an.« Frantisek wandte sich an Suko. »Stimmt doch, nicht wahr?«

Suko stand mir zur Seite. »Wir denken nur darüber nach, ob Mallmann auch wirklich vernichtet ist, das ist alles. Wir wollen Mallmann sehen und auch, was von ihm übrig geblieben ist.«

Marek hob seine Hände und verdrehte dabei die Augen. »Ich sage euch, dass er erledigt ist. Dieser alte Eichenpfahl hat ihn in die Vampirhölle geschickt, und aus ihr gibt es keine Rückkehr. Wir können ihn und auch seine Vampirwelt vergessen.«

Ich nickte.

Auch das gefiel ihm nicht. Er beugte sich vor. »He, John, was ist los? Freu dich doch.«

»Das tue ich auch. Aber du kennst mich. Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht glaube. Ich sitze hier wie auf heißen Kohlen, aber ich weiß auch, dass es keinen Sinn hat, wenn ich jetzt in den Wald renne und nach ihm suche. Das machen wir morgen früh. Nur denke ich daran, dass es noch jemanden gibt, der unser Blut will.«

»Sofia?« Marek lachte. »Ja, die gibt es, und ich sage dir, dass ich mich schon auf sie freue, wenn sie versucht, hier in mein Haus einzudringen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich freue mich auf sie.« Er hob seinen Pfahl an. »Ihn werde ihn ihr ins Herz rammen wie bei Mallmann. Ihr glaubt gar nicht, was das für mich bedeutet hat.«

»Wir glauben dir alles, Frantisek. Nur möchte ich mich draußen umschauen.«

»Tu das.«

»Und ich ebenfalls«, sagte Suko, der sich sogar noch vor mir erhob.

»Aber denkt daran«, rief Marek hinter uns her, als wir schon zur Tür gingen, »Sofia gehört mir!«

»Keine Sorge, wir vergessen dich nicht…«

***

Beide Hexen hörten die Worte der Blutsaugerin, beide vernahmen sie auch das Lachen, bei beiden schrillten die Alarmglocken, und deshalb fuhren sie gemeinsam herum.

Sofia hatte sie zwar gehen lassen, sie war ihnen allerdings auf den Fersen geblieben, und jetzt malte sie sich innerhalb der Dunkelheit und dem Nebelgemisch ab wie ein starres Gespenst.

Ihre Haltung irritierte die Hexen. Sofia hielt die Arme in die Höhe gestreckt, und aus ihren Händen wuchs etwas hervor, das trotz des Nebels schimmerte.

Es war mehr der Instinkt als das Wissen, das die Hexen warnte.

Sie dachten nicht unbedingt an Messer, aber sie rechneten mit einer tödlichen Gefahr.

Nur war es zu spät, um noch zu reagieren, denn Sofia riss in diesem Augenblick ihre Arme nach unten. Dabei bewegte sie ihre Hände, und zwei Messer jagten wie silberne Blitze durch die Luft.

Sie waren perfekt gezielt, und beide Waffen schlugen als Volltreffer in die beiden Körper.

Die Klingen hatten die Herzen getroffen. Die Frauen zuckten noch einmal in die Höhe, sie drehten sich seltsamerweise in verschiedene Richtungen und schauten sich dabei gegenseitig an.

Man konnte von letzten Blicken sprechen, denn sie waren schon tot, als sie noch auf ihren Beinen standen. Ein paar Sekunden später standen sie nicht mehr. Da lagen sie auf der kalten Straße, und ihre Köpfe zeigten in verschiedene Richtungen.

Sofia war sehr zufrieden.

Das tat ihr gut. Es machte ihr auch klar, dass sie den mächtigen Vampir nicht benötigte. Sie würde auch allein zurechtkommen, und sie blieb mitten auf der Straße stehen, um erst mal abzuwarten, ob etwas passierte.

Es war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Die Stille hüllte sie ein, und sie verspürte den Wunsch zu lachen, was sie auch tat.

Sie ging langsam voran. Bei jedem Schritt genoss sie den erlebten Triumph.

Vor den beiden Frauenkörpern blieb sie stehen. Es gab keine Bewegung mehr bei ihnen. Die Messer hatten sie voll erwischt. Tief waren die Klingen in die Körper gedrungen. Durch den Nebel sahen die Gesichter der Toten noch fahler aus.

Sofia Milos bückte sich. Ihre Waffen wollte sie nicht in den Körpern stecken lassen. Ein kurzer Ruck reichte aus, um sie wieder frei zubekommen.

Danach dachte sie an die Zukunft. Sie fühlte sich als Siegerin, aber sie überlegte auch, was sie nun unternehmen sollte. Die leblosen Körper wollte sie nicht wegschaffen. Sie konnten auf der Straße liegen bleiben.

Einen Sieg hatte sie errungen. Nur gab sie sich damit nicht zufrieden. Sie wollte mehr. Sie wollte an die Spitze, und um das Ziel zu erreichen, musste sie ihre Rache vollenden.

Lange zu überlegen brauchte sie nicht. Das Bild des alten Mannes mit dem Pfahl entstand in ihrer Erinnerung, und so wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

Mit einer lässigen Bewegung drehte sich die Blutsaugerin um.

Weit musste sie nicht gehen, aber sie war nach wie vor auf der Hut.

Der direkte Weg war zwar der bequemste, trotzdem schlug sie ihn nicht ein.

Es waren nur ein paar Schritte, bis sie den Rand der Straße erreichte. Diesmal befand sie sich auf der Seite, an der auch das Haus lag. Im Schutz des Nebels würde sie sich dem Gebäude nähern, um dann zuschlagen zu können.

Vor ihren Augen sah sie das Bild des Pfählers. Er hatte Dracula II überraschen können. Bei ihr allerdings würde das nicht so sein. Da drehte sie den Spieß um…

***

Bisher hatten wir nur von dieser Sofia gehört und sie nicht zu Gesicht bekommen. Wir hofften natürlich, dass sich dies ändern würde, denn das musste einfach sein. Es durfte kein Vampir frei herumlaufen, weil die Folgen einfach grauenhaft werden konnten.

Das schützende Haus hatten wir verlassen und atmeten die feuchte Nebelluft ein. Wie zwei Diebe bewegten wir uns und achteten auf unsere Instinkte.

Dass sich diese Sofia nicht so offen zeigen würde, lag auf der Hand. Sollte sie den Wald verlassen haben, dann wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

Marina und Dunja waren vor ihrem Vampirbiss sicher. Aber eben nur davor und nicht vor ihrem mörderischen Hass. Wir kannten die Rachegelüste der Vampire. Auch Sofia würde alles daransetzen, um ihre Rache zu bekommen, davon mussten wir einfach ausgehen, und wir konnten nur hoffen, dass die Hexen rechtzeitig ihren Wagen erreichten und aus der Gegend verschwanden.

Wir passierten unseren Golf und gingen weiter die Straße entlang.

Wir wollten uns überzeugen, dass der Geländewagen nicht mehr dort stand, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Wäre der Nebel nicht gewesen, hätten wir ihn sicherlich bald gesehen. So aber mussten wir uns recht weit vom Haus des Pfählers entfernen, was uns nicht gefiel, obwohl Marek sehr gut auf sich selbst Acht geben konnte.

In dieser Nacht aber war alles anders. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass es einen Dracula II nicht mehr gab und dass Marek ihn tatsächlich vernichtet hatte, was weder mir noch Suko gelungen war, denn in seinem Besitz befand sich ein wichtiges Gegenmittel. Es ging dabei um den Blutstein, der Mallmann fast unbesiegbar gemacht hatte. In diesem verdammten Stein war das Vermächtnis des echten Vlad Dracula gespeichert. Er war ungefähr so groß wie eine Hand, und seine Macht hatte Dracula II die innere Kraft gegeben.

Ich hatte ihn mal besessen, aber ich hatte ihn dann abgegeben, um meine Mutter zu retten. Seit dieser Zeit befand sich der Blutstein im Besitz des ehemaligen BKA-Beamten und jetzigen Vampirs.

Und jetzt gab es Mallmann nicht mehr. Da hatte ihn auch der Blutstein nicht schützen können. Genau das bereitete mir echte Probleme, denn ich konnte es einfach nicht glauben, dass alles so leicht gewesen sein sollte.

Eine Antwort bekam ich nicht, denn die Umgebung, durch die wir gingen, schwieg. Der Nebel und die Nacht waren eine perfekte Symbiose eingegangen, die allerdings zerstört wurde, als wir uns auf der Straße weiterbewegten und plötzlich das sahen, was auf ihr lag.

Zwei dunkle Flecken!

Ohne uns abgesprochen zu haben, beschleunigten wir unsere Schritte. Es dauerte nur Sekunden, dann hatten wir die ›Flecken‹ erreicht und mussten erkennen, dass es keine waren.

Vor uns lagen zwei Frauen – Marina und Dunja!

Wir traten noch dichter an die beiden Gestalten heran und beugten uns nach vorn.

Die Wunden waren nicht zu übersehen.

»Sofia«, flüsterte Suko. »Was hat Marek noch über die gesagt? Sie benutzt als Waffen zwei Messer.«

»Okay, das reicht. Fass mit an.«

Wir wollten die toten Hexen nicht auf der Fahrbahn liegen lassen.

Am Rand der Straße legten wir sie ab. Ich dachte daran, dass sich dieser Teil der Strecke zu einer wahren Horror-Bahn entwickelt hatte, denn es lagen noch zwei weitere Leichen am Straßenrand. Die zwei Vampire, die wir erledigt hatten.

»Sie ist noch in der Nähe, John«, sagte Suko. »Sie hat es auch ohne Mallmann geschafft, und sie macht weiter. Zuerst die zwei Hexen, und jetzt wird sie sich um…«

»… Marek kümmern!«, sagte ich.

»Genau das.«

»Dann los!«

***

Sofia Milos kicherte. Sie hatte einen höllischen Spaß, denn sie war genau im richtigen Augenblick an ihr Ziel gelangt. Von der Seite des Hauses her konnte sie gegen die neblige Straße schauen, und dort hatte sie gesehen, dass zwei Männer das Haus verließen.

Genau waren sie für sie nicht zu erkennen, aber sie hatte nicht vergessen, dass von zwei Helfern gesprochen worden war, die auf Mareks Seite standen.

Es gab sie tatsächlich, und sie war sensibel genug, um zu spüren, dass diese beiden Typen recht gefährlich waren. Von ihnen strahlte etwas ab, das sie schaudern ließ.

Aber sie gingen davon. Wenn sie weiterhin die Straße benutzten, würden sie bald die toten Hexen erreicht haben und ihre Schlüsse ziehen. Deshalb wurde es Zeit für die Vampirin. Zu lange durfte sie mit ihrer Aktion nicht warten. Wenn die Kerle wieder in Mareks Haus gingen, dann sollten sie von einem untoten Pfähler begrüßt werden, denn Sofia hoffte, dass sie nicht ihre Messer einsetzen musste. Sein Blut zu trinken, war viel besser.

Warten wollte sie nicht mehr. Die Gier war einfach zu groß. Und sie wollte sich auch nicht in das Haus schleichen, sondern einfach hineinstürmen.

Sie warf einen Blick durch das Fenster und sah Marek als düstere Gestalt am Tisch sitzen. Seinen Pfahl hatte er auf die Tischplatte gelegt.

Besser konnte es nicht laufen.

Sekunden später stürmte sie in das Haus.

»Finger weg von der Waffe!«, schrie sie.

***

Andere Menschen hätten aufgeschrieen oder wären in die Höhe gefahren, gezeichnet vor der Angst um ihr Leben, denn die Frauengestalt, die das Haus betreten hatte, sah schrecklich aus.

Sie hatte ihre Oberlippe zurückgezogen, um die beiden Vampirzähne zu präsentieren, aber zugleich hielt sie ihre beiden Messer in den Händen. Auf den Klingen fing sich der Widerschein der Lampe und ließ sie rötlich glitzern, als hätten sie einen Bluthauch bekommen.

Frantisek Marek blieb sitzen. Er schrak nicht zusammen, er schrie auch nicht. Er schaute nur nach vorn und hatte dabei den Kopf ein wenig angehoben, um den Eindringling besser anschauen zu können. Unter den dichten Brauen schimmerten die Augen. Die Lippen bildeten einen Strich, und die Falten in seinem Gesicht schienen sich noch tiefer in die Haut gegraben zu haben.

Ein Fremder, der den Pfähler so sah, hätte meinen können, Frantisek Marek wäre sehr müde gewesen. Oder ausgebrannt, mit den Kräften am Ende. Ein Mann, der aufgegeben hatte.

Seine rechte Hand lag auf dem Tisch, die andere berührte das linke Knie. Marek hütete sich, nach dem Pfahl zu greifen, denn Sofia würde immer schneller sein mit ihren verdammten Messern.

»Wir sind allein!«, flüsterte ihm Sofia zu.

Marek nickte. »Ich weiß.«

»Dann weißt du auch, weshalb ich zu dir gekommen bin.«

Der Pfähler konnte nicht anders. Er musste lächeln. »Ja, denn du willst endlich Blut trinken.«

»Genau, das will ich.« Sie schüttelte sich kurz. »Ich bin leer, ich bin so gut wie ausgebrannt, und ich brauche das verdammte Blut.«

»Warum hast du dann deine Messer gezogen?«

Sofia lachte ihn an. »Das will ich dir sagen. Auch ich gehe auf Nummer Sicher. Ich könnte dich durch meine Messer an die Wand nageln, um mich dann in aller Ruhe zu sättigen. Na, wie gefällt dir das?«

»Willst du darauf wirklich eine Antwort haben?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Vergiss es.«

Sofia aber zog ihren Mund in die Breite. »Das ist meine Nacht, Marek, nicht deine. Nicht die des Pfählers. Du hast zwar einen mächtigen Vampir vernichten können, aber letztendlich werde ich siegen und im Nachhinein damit auch Dracula II. Hast du das verstanden? Der letzte Sieg gehört uns.«

»Was willst du genau?«

»Dein Blut, das ist alles. Und wenn du dich nicht wehrst, werde ich meine Messer nicht einsetzen.«

Frantisek brachte nur in ihr Gesicht zu schauen, um zu erkennen, dass Sofia unter einem wahnsinnigen Druck stand, und das hatte vor allen Dingen mit ihrer verdammten Blutgier zu tun. Sie brauchte den ersten Biss, sie brauchte den ersten Trank. Sie wollte die Süße des Blutes schmecken, um aus ihm neue Kraft zu ziehen.

»Den Pfahl«, sagte sie. »Er liegt vor dir auf dem Tisch. Das will ich nicht. Er muss weg. Schieb ihn an, stoß ihn vom Tisch, sodass du ihn nicht mehr erreichen kannst!«

Marek spielte mit. Er wollte die Person in Sicherheit wiegen. Nur nichts unternehmen, was auf einen Widerstand hingedeutet hätte.

Mit der Rechten gab er dem Pflock einen Stoß, sodass er zur Tischkante rollte und darüber hinaus rutschte. Er schlug polternd auf dem Boden und blieb dort liegen.

»Gut so«, sagte Sofia zufrieden. »Sehr gut sogar!«

Frantisek Marek blieb ruhig. Er war es gewohnt, in gefährlichen Situationen zu stecken, und fragte: »Wie geht es weiter? Wozu hast du dich entschieden? Messer oder…«

»Das kommt auf dich an. Heb die Hände!«

»Warum?«

»Heb sie an, verdammt!«

»Keine Sorge. Ich werde tun, was du willst.«

»Das ist auch besser so!«

Der Pfähler streckte die Arme gegen die Decke. Er war nicht begeistert darüber, aber es blieb ihm keine andere Wahl, weil er nicht von einer der Klingen getroffen werden wollte.

Sofia war zufrieden. Sie ließ ihre Messer jetzt sinken. Die Spitzen wiesen nach unten und nicht mehr auf Marek. Alles passte in ihr Konzept, aber sie wusste noch nicht, wie sie es beenden sollte.

Ihre Blicke tasteten Marek ab, dann fällte sie ihre Entscheidung.

»Steh auf!«

»Warum?«

»Du sollst aufstehen!«

Ihr rechte Arm zuckte in die Höhe. Der blanke Stahl wischte durch die Luft, doch bevor Sofia das Messer schleudern konnte, sagte Marek: »Schon gut, ich stehe auf. Ich möchte nur wissen, was dann geschehen soll?«

»Keine Sorge, ich werde es dir sagen!«

»Klar!« Der Pfähler grinste schief. »Sei nicht sauer, wenn es nicht so schnell geht. Ich bin ein alter Mann, und so bewegen wie du kann ich mich nicht mehr.«

»Ich weiß.«

Marek lächelte. »Noch eine letzte Frage oder Bitte. Darf ich mich abstützen. Dazu müsste ich die Arme wieder senken. Ich komme so besser hoch.«

»Einer reicht aus.«

»Ja, du hast Recht.« Der Pfähler hatte mit tonloser Stimme gesprochen, und er war noch mehr in sich zusammengesunken. Er wirkte jetzt wie ein Mensch, der sich völlig aufgegeben hatte und keine Chance mehr sah, sein Leben zu retten.

Seine rechte Hand sank langsam dem Tisch entgegen. Er hielt auch den Kopf gesenkt.

Seine Hand berührte die Tischkante und gab Frantisek so den nötigen Halt. Das dachte er, aber er rutschte mit dem Ballen ab, weil er so zitterte. Sein Oberkörper sackte nach vorn. Es sah so aus, als würde sein Kinn gegen den Tisch prallen.

»He, was…«

Marek hörte den Ruf und drückte sich wieder in die Höhe. Nur diesmal sehr schnell, und es war ihm genau das gelungen, was er vorgehabt hatte. Sofia hatte ihn zwar angeschaut, nur war es ihr nicht vergönnt gewesen, über die Tischkante hinweg zu blicken. So hatte sie die Oberschenkel des Pfählers nicht gesehen, und genau auf sie hatte er seine Beretta gelegt.

Jetzt lag sie nicht mehr dort.

Nun hielt er sie in der rechten Hand, und die Mündung schaute plötzlich über die Tischkante hinweg.

Sofia schrie. Sie sah und begriff. Sie wollte die Messer schleudern und schrie noch ein wildes »Nein!«

»Doch!«, brüllte der Pfähler.

Dann schoss er!

***

Wieder bewies Frantisek Marek, weshalb er so viele Siege in seinem langen Leben errungen hatte. Er setzte dabei nicht nur auf körperliche Gewalt, sondern auch auf Raffinesse, und damit hatte Sofia nicht gerechnet. Sie, die noch nicht die köstliche Süße des Blutes geschmeckt hatte, bekam die Gegenwehr voll mit.

Marek schoss über den Tisch hinweg.

Er drückte nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals hinter einander ab. Er drückte sich auch von seinem Stuhl hoch. So konnte er besser sehen, wie die geweihtem Silbergeschosse in den Körper der Wiedergängerin einschlugen.

In diesen Sekunden erlebte Marek seinen zweiten großen Triumph in dieser Nacht. Er sah sich im Mittelpunkt, und es kam ihm vor, als würde die Zeit langsamer ablaufen. Es wurde ihm jede Einzelheit präsentiert.

Drei geweihte Silberkugeln waren in den Körper eingeschlagen.

Die starke Wucht der Treffer schleuderten die Unperson nach hinten, und Marek jagte ihr noch einen vierten Schuss nach, der nicht den Oberkörper traf, sondern in den Kopf einschlug.

Es sah für ihn aus, als würde das Gesicht auseinander fliegen.

Dass Sofia mit zwei Messern bewaffnet war, spielte keine Rolle mehr. Sie kam nicht mehr dazu, sie einzusetzen.

Die Klingen rutschten ihr aus dem Händen. Ein Messer blieb im Bogen stecken, das zweite prallte an die Wand, und dicht davor brach Sofia zusammen, als hätte ihr jemand die Beine unter dem Körper weggeschlagen.

Marek brauchte keine weitere Silberkugel mehr zu verschießen.

Er hatte erreicht, was er wollte. Er stand vor dem Tisch und schaute über ihn hinweg. Sein Gesicht war starr, und auch in seinen Augen bewegte sich nichts. Er brauchte diese Augenblicke der Ruhe, aber er merkte auch die Nachwirkungen der Aktion.

Gegen das Zittern in seinen Knien konnte er nicht angehen. Es war ihm auch nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Er verspürte einen Schwindel, den er nicht mehr ausgleichen konnte, und so war er auch froh, sich nach hinten fallen lassen zu können, auf den Stuhl, auf dem er sitzen blieb.

»Irgendwann muss mal Schluss sein«, flüsterte er. »Irgendwann kann ich nicht mehr…«

Nur für eine kurze Zeit ließ er sich gehen, dann war er wieder voll da, denn er sah an der Tür eine Bewegung. Zwei Männer drangen in sein Haus.

Matt winkte Marek ihnen zu. »Ihr kommt, Freunde, aber ihr kommt zu spät. Es ist alles erledigt…«

***

Mit diesen Worten wurden Suko und ich empfangen und mussten zugeben, dass unser Freund absolut Recht hatte. Es war alles erledigt, es war vorbei, denn Sofia, die Killerin, lag nicht weit von der Tür entfernt auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr.

Mir gelang zuerst ein Blick auf ihr Gesicht. Wie es einmal ausgesehen hatte, würde ich niemals erfahren, denn eine geweihte Silberkugel hatte es zum großen Teil zerstört. Drei andere Geschosse steckten in ihrem Körper, und die Messer wirkten jetzt wie Requisiten aus einem Theater-Fundus.

Frantisek saß am Tisch. Er hatte es geschafft, aber er zitterte jetzt.

Wir wären in diesem Fall zu spät gekommen. Das Leben ist eben nicht ein Film, in dem der große Retter zum Schluss erscheint und alles wieder geradebiegt.

Ich ging mit kleinen Schritten auf unseren Freund zu. Er schaute aus seiner sitzenden Position zu mir hoch. Die Falten um seinen Mund vertieften sich, als er lächelte.

»Da muss man erst so alt werden, John, um den großen Sieg zu erringen. Erst Mallmann, jetzt sie.«

»Du bist der Beste, Frantisek.«

»Ach, hör auf«, erwiderte er müde. »Ich denke, dass es einfach nur Glück war. Auf meine alten Tage sei mir das gegönnt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hör auf, mit deinem Alter zu kokettieren. Du bist und bleibst ein Kämpfer.«

»Fragt sich nur, wie lange noch, John. Ich habe jetzt meine Grenzen erlebt. Und eigentlich wünsche ich mir ein ruhigeres Leben. Irgendwann hat jeder Mensch die Nase voll. Ich hoffe, ihr habt dafür ein wenig Verständnis.«

»Bestimmt, Frantisek. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass du das Leben eines Rentners führen wirst. Der Drang, Vampire zu jagen, steckt in dir. Er ist dir gewissermaßen mit der Muttermilch eingegeben worden. So sehe ich das.«

»Klar. Und das ist nicht mal falsch.«

Ich drehte mich zu Suko hin. Er hatte die beiden Messer aufgesammelt und zur Seite gelegt. Jetzt stand er vor dem leblosen Körper und fragte, was wir mit ihm machen sollten.

»Schlag was vor!«, forderte ich ihn auf.

»Ich würde ihn nach draußen schaffen.«

»Okay. So haben wir die fünfte Leiche.«

Marek hatte zugehört. Er sprang auch sofort darauf an. »Wieso die fünfte Leiche?«

»Marina und Dunja sind ebenfalls tot«, erklärte ich. »Die Messer haben ihrem Leben ein Ende gesetzt.«

»Verdammt auch.«

»So kann es gehen. Diese Sofia ist nicht dazu gekommen, das Blut eines Menschen zu trinken. Sie wollte die Hexen als lästige Zeugen aus dem Weg schaffen, und das ist ihr gelungen.«

Wir packten gemeinsam an und schafften Sofia ins Freie. Neben dem Haus legten wir sie ab. Wir würden der Polizei später einiges zu erklären haben, aber darum machte ich mir jetzt keine Gedanken.

Ich dachte vielmehr daran, dass wir es wieder mal geschafft hatten, wobei eigentlich Frantisek Marek der große Held war.

Er wartete im Haus auf uns. Seinen Platz am Tisch hatte er nicht verlassen. Aber er hielt ein mit Schnaps gefülltes Glas in der Hand.

»Das ist wie Medizin, Freunde.«

»Es sei dir gegönnt.«

»Danke.« Er trank es leer, schüttelte sich und streckte seine Arme.

Dann hob er den Pfahl auf und legte ihn wieder auf den Tisch. Er konnte auch lachen. Dabei schüttelte er den Kopf und sagte: »Sie hat sich verrechnet. Sie hat sich nur auf den Pfahl konzentriert und nicht daran gedacht, dass sich ein Vampirkiller auch mit anderen Waffen verteidigen kann. So ist das nun mal im Leben. Es geht nicht immer glatt.«

Wir hatten uns Stühle genommen und saßen bei Marek am Tisch.

Durch das zerstörte Fenster trieben auch jetzt die Nebelschwaden.

Da kein Ofen Wärme abgab, war es im Haus verdammt kalt.

»Soll ich euch fragen, wie es weitergeht?«

»Kannst du«, sagte Suko. »Wir werden die Nacht hier bei dir im Haus verbringen und darauf hoffen, dass sich der Nebel am nächsten Morgen etwas gelichtet hat.«

Marek nickte. »Ihr habt Dracula II nicht vergessen.«

»So ist es.«

»Wir wollen ihn sehen«, sagte ich. »Oder zumindest seine Überreste.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und wie ist es mit dir?«

Der Pfähler hob die Hand und ließ sie wieder fallen. »Mallmann ist vernichtet. Davon gehe ich aus.«

»Wir auch.«

»Tatsächlich, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ja, auch wenn es sich nicht so anhört. Mein Gott, du musst verstehen, was es für uns bedeutet, dass du ihn vernichtet hast. Wir wollen wenigstens das sehen, was von ihm zurückgeblieben ist. Nicht mehr. Das musst du uns wirklich gönnen, Marek.«

»Klar. Ich sage auch nichts, aber ich bin für heute geschafft. Ich bin so scharf auf mein Bett wie ein Vampir auf unser Blut.«

»Dann hau dich hin.«

»Und was tut ihr?«

Suko und ich schauten uns an. Wir hatten beide die gleiche Idee, nur Suko sprach sie aus.

»Ich denke, dass wir Wache halten werden. Abwechselnd. Man kann ja nie wissen.«

»Genau, das kann man nicht«, stimmte ihm der Pfähler zu und ging winkend auf die Treppe zu, um sich nach oben zu begeben.

Wir warteten, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann sagte Suko, wobei er mich anschaute: »Dracula II ist also tot!«

»Ja, vernichtet. Oder etwa nicht?«

Mein Freund senkte den Blick. »Ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen. Es ist einfach zu leicht gegangen, finde ich. Dabei habe ich meine Probleme.«

»Die sich bald lösen werden.«

»Hoffentlich.«

»Wer schläft zuerst?«

Suko grinste. »Kannst du denn schlafen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Dann hau dich hin.«

Es gab auch so etwas wie ein Gästezimmer im Haus. Es lag in der oberen Etage. Dort wollte ich nicht hin, denn der untere Raum hier war groß genug, sodass hier auch ein Sofa stand mit drei Kissen, sodass ich eine gute Unterlage bekam.

Dort legte ich mich nieder und schaute hoch gegen die Decke, die durch dunkle Querbalken gestützt wurde.

Immer wieder gingen mir die Ereignisse des Tages durch den Kopf, und meine Gedanken drehten sich zumeist um Mallmann.

War er wirklich vernichtet? War alles so einfach gewesen? Einmal mit dem Pfahl zustoßen und alles war vorbei?

Fantastisch, toll! So einfach war es!

Ich konnte es nicht fassen. Meine Gedanken drehten sich hin und her. Dabei dachte ich daran, was wir alles mit ihm erlebt hatten, aber ich merkte auch die Müdigkeit, die mich allmählich überfiel und schließlich dafür sorgte, dass ich wegsackte.

Ein Bild nahm ich mit hinüber in den Schlaf. Es war ein Gesicht, und das Gesicht gehörte Will Mallmann. Er hatte seinen Mund geöffnet, die Lippen verzogen, und die zeigten ein Grinsen, das mir nicht gefallen konnte…

***

Nebel. Dunkelheit. Ein Wald, in dem die Bäume dicht beieinander standen. Dazu eine nahezu unheimliche Stille, die durch kein Geräusch unterbrochen und gestört wurde.

Tatsächlich nicht?

Irgendwo raschelte es am Boden. Irgendwo klang ein Stöhnen auf, das die Schwaden sehr schnell verschluckten.

Die Kälte drückte gegen den Boden und sorgte dafür, dass das herabgefallene Laub eine helle Frostschicht bekam und gefror.

Wieder das Rascheln. Erneut ein Stöhnen. Bewegungen. Laub wurde zur Seite geschoben, und aus der Dunkelheit des Laubs streckte sich etwas in die Höhe.

Es war eine Hand.

Jemand hatte sie zur Faust geballt. Zwischen den bleichen Fingern hielt dieser Jemand etwas fest.

Es war ein rundlicher Gegenstand, und er war rot wie Blut.

Ein Stein. Ein Blutstein…

***

Ich erwachte durch einen bestimmten Geruch, der meine Nase erreichte. Es war der Duft von frischem Kaffee, und mit einem heftigen Ruck schoss ich in die Höhe.

»Guten Morgen!«

Sukos Stimme erreichte mich, obwohl ich noch nicht ganz in der Welt war. Ich schaute mich um und sah, dass Marek und Suko nicht nur frischen Kaffee gekocht hatten, sondern auch dabei waren, den Tisch zu decken, damit wir frühstücken konnten.

»Verdammt«, sagte ich und schüttelte den Kopf, »was soll das denn?«

»Das siehst du doch. Frühstück.«

»Klar. Ich bin ja nicht blind. Und warum hast du mich nicht geweckt, wie es abgesprochen war?«

Suko hob die Schultern. »Du hättest dich mal schlafen sehen sollen. Da habe ich es einfach nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken. In deinem Alter braucht man seinen Schönheitsschlaf.«

»O ja, das glaube ich dir gern.«

Ich stand auf und ließ meine Freunde allein. Im Bad machte ich mich etwas frisch, sah mich auch im Spiegel und schaute schnell wieder weg. Wie ein ausgeschlafener Mensch sah ich nicht eben aus, obwohl ich wirklich tief und fest geschlafen hatte.

Es war gut, etwas in den Magen zu bekommen. Außerdem hatten wir noch was vor. Wir würden Mallmann oder dessen Reste finden, und das war für mich etwas Besonderes.

Marek aß morgens kein Müsli oder etwas in der Art. Nein, er brauchte etwas Handfestes. Das stand auch jetzt auf dem Tisch. In der Pfanne brutzelte noch das frische Rührei, und wer wollte, der konnte auch Speck dazu essen.

Dafür entschied ich mich. Brot gab es auch, und der Kaffee schmeckte mir ebenfalls.

»Und? Wieder wach?«

Ich nickte Frantisek zu.

»Schön.«

»Wie hast du geschlafen?«, fragte ich den alten Recken.

»Ich habe geträumt.«

»Von Mallmann?«

»Nein, von Marie, meiner Frau. Ich träumte davon, dass sie noch bei mir ist und alles miterlebt hat.« Er hob die Schulter. »Leider nur ein Traum. So werde ich meine letzten Tage allein verbringen müssen.«

»Deine letzten Tage werden noch sehr viele sein«, erklärte Suko.

Auch er trank Kaffee, was bei ihm nicht oft vorkam.

Frantisek grinste. »Dann werde ich wohl das Leben eines Rentners führen und vielleicht an Langeweile sterben.«

»Ausgerechnet du. Auch wenn Mallmann nicht mehr existiert, du bist es doch, der die Blutsauger anzieht wie das Licht die Motten. Ich wette, dass du auch jetzt keine Ruhe haben wirst.«

»Warten wir es ab.« Marek nahm einen Schluck Kaffee. »Wir haben Glück, der Nebel hat sich zum größten Teil verzogen.«

»Dann können wir in den Wald?«

Er nickte mir zu.

»Super. Jetzt hoffe ich nur, dass du den Platz noch findest, an dem Mallmann sein verdorbenes Leben ausgehaucht hat.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich wäre schon jetzt gern losgegangen, aber wir mussten noch etwas warten, weil sich draußen die Dunkelheit noch nicht richtig verzogen hatte. Teile des Nebels lagen noch über dem Land. Es herrschte auch kaum Wind, der die grauen Schwaden verweht hätte, und so erhöhte sich unsere Spannung.

Mit der örtlichen Polizei würden wir uns später in Verbindung setzen. Zunächst mal mussten wir den Ort besichtigen, wo Mallmann sein untotes Dasein ausgehaucht hatte.

Ich dachte an seine Vampirwelt, die jetzt führerlos war. Ideale Beute für die Hexen, die sich ausbreiten und somit ihre Macht festigen konnten. Es war ein Schlag für Mallmann, aber davon würde er nichts mitbekommen.

Ich schielte zum Fenster. Marek hatte eine Decke vor die Öffnung gehängt. So hielt sich die Kälte in Grenzen.

Auch er wollte nicht mehr länger im Haus bleiben. »Ich denke, dass es jetzt hell genug ist. Aber wir sollten sicherheitshalber Lampen mitnehmen.«

»Kein Problem, die haben wir bei uns.«

Den Tisch räumte keiner ab. Es drängte uns ins Freie, und ein jeder spürte wohl die Nervosität in sich. Wir standen wirklich dicht vor einer entscheidenden Entdeckung oder Wende, und ich merkte deutlich das Kribbeln in mir. Im Haus hielt ich es nicht länger aus und trat vor die Tür.

Die Nacht und der Nebel gehörten der Vergangenheit an. Tatsächlich hatte es die Sonne geschafft, die Welt zurückzuerobern.

Nur schickte sie kaum warme Strahlen, es war bereits die Sonne des Winters, und sie stand auch sehr tief. Trotzdem hatte ihre Kraft ausgereicht, den Dunst zu vertreiben.

Hinter mir verließen meine Freunde das Haus. Suko wies noch darauf hin, dass er die Leiche der Sofia neben das Haus gut versteckt hingelegt hatte, dann machten wir uns auf den Weg…

***

Die Spannung in uns wuchs mit jedem Meter, den wir zurücklegten.

Es war leicht, in den Wald einzudringen. Danach allerdings hätte es Probleme gegeben, doch zum Glück befand sich Marek bei uns, und der kannte den Weg, obwohl es einen solchen gar nicht gab, denn wir mussten uns quer durch das Gelände schlagen.

Es war ziemlich sperrig, und der Untergrund ähnelte durch die dichte Laubschicht manchmal der Oberfläche eines Trampolins.

Dann gab es wieder kahle Stellen, an denen Wurzelstränge aus dem Boden wuchsen und mich an dicke Würmer erinnerten.

Neben einem Hochsitz mitten im Wald blieb Marek stehen. »Den habe ich mitgebaut«, erklärte er.

»Für dich?«

»Nicht nur. Es gibt auch Jäger, aber ich kann euch sagen, dass ich hier schon manche Nacht verbracht habe, wenn es darum ging, meine Freunde zu jagen.«

Das konnten wir uns denken. Dann folgten wir Marek weiter, der unbeirrbar seinen Weg ging und nicht einmal stehen blieb, um sich zu orientieren.

Die Welt um uns herum verdichtete sich. Es lag auch daran, dass wir immer mehr Nadelbäumen ausweichen mussten. Aber Laubbäume waren ebenfalls vorhanden, und Marek ging jetzt langsamer, sodass sich in uns die Spannung noch weiter erhöhte.

Als er stehen blieb und seinen rechten Arm schräg in die Höhe streckte, stoppten auch wir. Er deutete auf eine Eiche und flüsterte:

»Genau dort habe ich gesessen.«

»Und Mallmann stand unter dir?«

»Genau.«

»Dann müsste er ja dort liegen – oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben ist.«

»So ist es.« Mareks Stimme zitterte unmerklich. Er holte tief Luft, bevor er uns weiterführte. Diesmal waren es nur einige Schritte. Wir umgingen einen schräg gewachsenen Baum, schoben die Zweige von Fichten zur Seite – uns standen vor der Eiche.

»Hier!«, flüsterte der Pfähler erstickt. »Hier habe ich ihn erwischt…«

Wir schauten zu Boden.

Die Stelle war leer!

***

Niemand von uns sprach ein Wort. In den folgenden Sekunden hing jeder seinen Gedanken nach. Bis unser Freund Frantisek schließlich aufstöhnte, was beinahe einem Schrei glich.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und spürte dabei sein heftiges Zittern.

»Aber… hier hat er gelegen, verdammt noch mal!«, schrie er. »Ich habe es gesehen. Jetzt haltet ihr mich bestimmt für einen Lügner oder alten Spinner. Für einen Angeber, einen Aufschneider, der sich aufspielen will! Aber … aber …«

»Nein«, sagte ich, »nein, wir halten dich nicht für einen Lügner oder Aufschneider. Das musst du uns glauben.«

»Verdammt!«, flüsterte der Pfähler, für den wirklich eine Welt zusammengebrochen war.

Suko gab keinen Kommentar ab. Er untersuchte jedoch den Boden nach Spuren. Das Laub sah schmutzig aus, abgesehen von einigen gelben Blättern. Er deutete einige Male vor seine Füße und zog dann das Fazit aus dem, was ihm aufgefallen war.

»Ich denke, dass du Recht hast, Frantisek. Schau dir den Boden an. Hier hat jemand herumgewühlt und ist dann verschwunden.«

»Will Mallmann!«, flüsterte der Pfähler.

Wir schwiegen. Eine Hoffnung war geplatzt. Mein Misstrauen hatte sich bestätigt. Selbst durch den Pfahl des Frantisek Marek war es nicht gelungen, den Supervampir zu vernichten. Auch dachte ich an den Blutstein, der sich in seinem Besitz befand. Er hatte ihn schon oft geschützt. Nur auf dem Scheiterhaufen wäre er machtlos gewesen. Aber da hatte eine gewisse Justine Cavallo ihm die Existenz gerettet.

Marek war fertig. »Es tut mir Leid«, flüsterte er immer wieder.

»Es ist eine Schande. Es ist…«

»Lass gut sein«, tröstete ich ihn. »Das Irren gehört zum Menschsein dazu. Irgendwann kriegen wir ihn. Zunächst aber geht der Kampf gegen ihn weiter…«
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